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11 ..   SSee llbbss tt hh ii ll ff ee   uunndd  SSuuppee rr vv ii ss ii oonn   
 

Hilarion G. Petzold 
 
Selbsthilfe ist eine Grundfähigkeit des Menschen und eine spezifische Qualität 
menschlicher Gemeinschaften. Ohne diese Qualität wäre ein Überleben der Ho-
miniden in den wilden Zeiten der Hominisation über die vergangenen 6 Millio-
nen Jahre nicht möglich gewesen. Seit mehr als 80tausend Generationen wan-
dern Menschen über diesen Planeten. Der „homo migrans“ (Petzold 2005t) hatte 
niemanden, der ihn „unter Artenschutz“ stellte. Er musste sich selbst helfen. Es 
ist in den „angewandten Sozialwissenschaften“ eine äußerst nützliche Vorge-
hensweise neben einer historischen und kulturwissenschaftlichen Perspektive 
eine evolutionsbiologische Betrachtung bei den „Optiken der Mehrperspektivi-
tät“ (Gebhardt, Petzold 2005; Jakob-Krieger et al. 2005) aufzuschalten. Die 
moderne Evolutionspsychologie (Buss 2004) hat hier eine Fülle von Material 
bereitgestellt, die menschliches Verhalten komplexer erfassbar und erklärbar 
machen. Der Integrative Ansatz in Therapie, Beratung und Supervision hat stets 
in einer Darwinschen Tradition des Denkens gestanden, wenn er bedeutsame 
Fragestellungen wie die der Aggression (Petzold 1986h, 2005b, 2008m), der Ge-
rechtigkeit (idem 2003d), des Willens (Petzold, Sieper 2008), des Sinnes (Pet-
zold, Orth 2005) bearbeitet. Schon Kropotkine (1903) hatte in seinem berühmten 
Werk „Mutual aid. A factor of evolution” das Moment der wechselseitigen Hil-
feleistung zwischen Menschen und an vielen Beispielen aus dem Tierreich her-
ausgearbeitet. Solidarität ist wechselseitige Hilfe als Selbsthilfe von betroffenen 
Menschen, die in Problemlagen stehen, und wird durchaus auch als Fremdhilfe 
von nicht unmittelbar Betroffenen gegeben, die als potentiell Betreffbare sich 
entschließen, hilfreich bei- bzw. einzuspringen, wissend, dass „alles was Einem 
geschieht, jedem geschehen kann“ (wie Seneca eine der Sentenzen des Publilius 
Syrus zitiert). Identifikation mit Betroffenen, von Spiegelneuronen getriggertes 
Mit-leiden und daraus entstehende Solidaritätsempfindungen sind ein wichtiger 
„motivationaler Impetus“ der Selbsthilfe, der in den Selbsthilfebewegungen zum 
Tragen kommt (Petzold, Schobert 1991) und natürlich nicht nur dort, sondern 
auch in Familienverbänden, Freundes- und Kollegenkreisen.  
Warum dann Supervision, mag man fragen, wenn es hier doch offenbar um ein 
Basisprogramm der Humanprimaten geht? – Eine Antwort lautet: Weil in ge-
meinschaftlichen Aktivitäten, an denen alle engagiert sind, Involvierungen ent-
stehen können, die Überschau und Distanz vermindern. Involvierung ist einer-
seits aus motivationalen Gründen gut als ein Effekt des Engagements, sie kann 
aber auch zu „blinden Flecken“ führen, die Risiken bergen und Effektivität ver-
mindern, zumal in der Selbsthilfe nicht ohne weiteres von einer geschulten Pro-
fessionalität ausgegangen werden kann, die solche Effekte zu vermindern ver-
mag. Der „andere Blick“ qualifizierter Supervision ist deshalb auch für den 
Selbsthilfekontext bedeutsam und chancenreich. Hier kann indes ein ideologi-
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sches Spannungsfeld zum Tragen kommen: Selbsthilfe versteht sich ja als nicht-
professionelle Hilfeleistung – so wird sie ja auch vielfach aus Sicht von Profes-
sionellen verstanden. Aber eine solche Position darf natürlich nicht die Mög-
lichkeiten einer Zusammenarbeit zwischen „Selbsthelfern und Professionellen“ 
(Petzold 1991i) verstellen, im Gegenteil, eine solche Kooperation (etwa zwi-
schen Medizinern und Selbsthelfern) wird immer wieder notwendig und birgt 
positive Potentiale.  
Die Frage, wo ein funktionaler Beratungsbedarf gegeben ist, der durch das Bei-
ziehen von Professionellen, z. B. Supervisioren, zu positiven Effekten führt, 
Selbsthilfeaktivitäten optimiert und nicht etwa den so wichtigen „motivationa-
len, selbsthelferischen Impetus“ schwächt ist durchaus wichtig genauso wie die 
Fragen nach den konkreten Bedingungen einer solchen Zusammenarbeit. Das 
Thema „Selbsthilfe und Supervision“ – zu dem es noch kaum forschungsbasierte 
Information und nur wenige Publikationen gibt (Kreft 1998) sollte – ähnlich wie 
der Themenbereich „Ehrenamt und Supervision“ – stärker in den Blick der Su-
pervisionsforschung kommen angesichts des Faktums, dass mehr als drei Milli-
onen Menschen in Deutschland in Selbsthilfeinitiativen engagiert sind – so die 
Zahl der NAKOS 
(http://www.nakos.de/site/selbsthilfe/sh_gruppen/soziale_selbsthilfe/). Man geht 
weiterhin von ca. 23 Millionen Bürgern in ehrenamtlicher Tätigkeit aus, Horst 
Köhler in seiner Rede bei der Ordensverleihung zum Tag des Ehrenamtes am 7. 
Dezember 2007 in Berlin hervorhob. Selbst seit Kindertagen mit dem Themen 
Ehrenamt und Selbsthilfe durch meine in diesem Bereichen in diesen Bereichen 
über mehr als dreißig Jahren aktiven Eltern vertraut und in selbst in ihnen als 
Selbsthelfer und Supervisor aktiv (Petzold, Schobert Schulz 1991) war ein Hin-
tergrund für mich, dieses Thema aufzugreifen ein Hintergrund und Forschungs-
projekte in diesem Feld anzuregen (Ertel et al. 2009). Die vorliegende Untersu-
chung versteht sich als ein weiterer Beitrag zu diesem Thema. 
 
Buss, D.M. (2004): Evolutionäre Psychologie. München: Pearson Studium. 2te aktualisierte 

Auflage.  
Ertel, F., Jakob-Krieger, C., Petzold, H. G. (2009): Supervision als Ressource von Telefon-

Seelsorge. Eine Felderkundung zur Rolle und Bedeutung von Supervision mit Ehren-
amtlichen in der TelefonSeelsorge aus Integrativer Sicht. Bei http://www.fpi-
publikation.de/supervision/alle-ausgaben/index.php SUPERVISION 06/2009 

Gebhardt, M., Petzold, H.G. (2005): Die Konzepte "Transversalität” und “Mehrperspektivi-
tät” und ihre Bedeutung für die Integrative Supervision und das Integrative Coaching. 
Bei www. FPI-Publikationen.de/materialien.htm - SUPER ISION: Theorie – Praxis – 
Forschung. Eine interdisziplinäre Internet-Zeitschrift -    4/2005. 

Jakob-Krieger, C., Schay, P., Dreger, B., Petzold, H.G. (2005): Mehrperspektivität – ein Me-
takonzept der Integrativen Supervision: Zur „Grammatik“ – dem Regelwerk – der 
mehrperspektivischen, integrativen Hermeneutik für die Praixs. In: DGIK Mitglieder-
rundbrief 2 (2005) 22-40. 

Köhler, H. (2009): 
http://www.bundesregierung.de/nn_1514/Content/DE/Bulletin/2006/09/83-1-bpr-
buergerschaftlich.html. 
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Kreft, K. (1998): Selbsthilfe und Supervision. In: Selbsthilfegruppen Nachrichten, 1998, S. 
17-19. 

Kropotkin, P. (1902): Mutual aid. A factor of evolution, London; dtsch. Kropotkin, P., Ge-
genseitige Hilfe, 1904, Cramer, Berlin 1977. 

Petzold, H.G. (2003d): Unrecht und Gerechtigkeit, Schuld und Schuldfähigkeit, Menschen-
würde - der „Polylog“ klinischer Philosophie zu vernachlässigten Themen in der Psy-
chotherapie. Bei  http://www.fpi-publikation.de/polyloge/alle-ausgaben/index.php 
POLYLOGE 02/2003, auch in Integrative Therapie 1 (2003) 27 – 64; 

Petzold, H.G. (2005t): Homo migrans. Der „bewegte Mensch“ – Frauen und Männer in Be-
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Integrativer Therapie. Hommage an Simone de Beauvoir. www. FPI-
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Akademie für psychosoziale Gesundheit  -  05/2005; auch in: Willke, E. (2006): Forum 
Tanztherapie. Sonderausgabe Jubiläumskongress. Pullheim: Deutsche Gesellschaft für 
Tanztherapie. 33-116. 

Petzold, H.G., Schobert, R., 1991. Selbsthilfe und Psychosomatik, Junfermann, Paderborn. 
Petzold, H.G., Schobert, R., Schulz, A., 1991. Anleitung zu "wechselseitiger Hilfe" - Die Initi-

ierung und Begleitung von Selbsthilfegruppen durch professionelle Helfer - Konzepte 
und Erfahrungen. In: Petzold, Schobert (1991) 207-259. 

Syrus, P. (1969): Die Sprüche des Publilius Syrus, Lateinisch und Deutsch, Hermann Beckby 
(Hrsg.), München. 

 
 

Die Untersuchung und ihr Hintergrund: 
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22 ..   SStt aatt tt   ee ii nneerr   EEii nn ll ee ii tt uunngg   
 
 
In Vorbereitung dieser Diplomarbeit fand ein differenzierter Prozess der Themenfindung statt. 

Ein Anliegen ist es, einen Beitrag zu leisten, die Integrative Supervision als Wissenschaft zu 

entwickeln, um sie somit zu einer wissenschaftlichen Anleitung zum praktischen Handeln 

werden zu lassen. Bisher wurden kaum Arbeiten gefunden, die die Möglichkeiten von Super-

vision in Selbsthilfegruppen auf theoretischem Hintergrund bzw. nach theoretischer Reflexion 

betrachten. 

Das Thema dieser Arbeit ist „Supervision in Selbsthilfegruppen - Selbsthilfegruppen als 

Betätigungsfeld für SupervisorInnen?“. Es ist unmittelbar aus der Praxis entstanden, wie der 

kurze Rückblick zeigt. 

 

 

Die Idee aus der Praxis 
 

Während meiner Tätigkeit als Supervisorin fragte mich die Ansprechpartnerin einer Selbsthil-

fegruppe von Angehörigen psychisch Kranker, ob ich vielleicht innerhal eines Gruppentref-

fens „… für zwei Stunden Supervision zum Thema Ressourcen…“ machen könnte. Die Frau 

hatte in den vorangegangenen Monaten selbst einige Möglichkeiten dieser Beratungsform im 

beruflichen Rahmen kennen gelernt. Insbesondere ihre eigene „Ressourcenarbeit“ wirkte sehr 

nachhaltig und war der Stein des Anstoßes. 

Zunächst erfreute mich diese Anfrage. Nach kurzer Zeit jedoch kamen die Zweifel: Kann Su-

pervision überhaupt im nichtberuflichen Kontext stattfinden? Welche berufliche Praxis sollte 

dort supervidiert werden? Ist es ein supervisorischer Prozess, wenn er nur einmalig für zwei 

Stunden stattfindet? Natürlich lag es mir fern, unter dem Deckmantel Supervision irgendetwas 

zu machen. Nach Rücksprache mit der Selbsthilfegruppe hieß mein Arbeitsauftrag: „Ressour-

cenberatung“. Nach diesem „Erstversuch“ plante und realisierte die Gruppe für das nachfol-

gende Jahr zwei weitere Gruppenveranstaltungen zu diesem Thema. 

Insgesamt waren die Mitglieder der Selbsthilfegruppe zufrieden mit der Beratung. Individuel-

le Ergebnisse wurden positiv betrachtet und wurden handlungsleitend. Beispielsweise ent-

deckte eine junge Frau (Mutter von zwei Kindern, berufstätige Ehefrau, betreuende Angehö-

rige ihrer manisch-depressiven Mutter, die zwei Fahrstunden entfernt wohnt) für sich den 

Sport als mögliche Energiequelle und „Zeit der Besinnung“ wieder. Während der sportlichen 

Aktivität gelingt es ihr, sich zu strukturieren und abzugrenzen. Die berufliche Tätigkeit wurde 
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als wesentlicher „Kontrapunkt“ erfasst. Die freiwillige Aufgabe des Berufes war nicht mehr 

denkbar. 

In jedem Fall kann festgestellt werden, dass eine Beratung stattfand. Aber war es auch Super-

vision? 

 

 

Die Fragen in der Theorie 
 

Zunächst wird die Frage nach der Definition von Supervision und Selbsthilfe gestellt. Nach 

einer kurzen Kennzeichnung der Begriffe „Supervision“ und „Selbsthilfe“ wird das zugrunde 

liegende Begriffsverständnis dieser Arbeit abgegrenzt. Danach sind erste Antworten zu su-

chen auf die Frage: Wie kann die Supervisorin/ der Supervisor theoriegeleitet prüfen, inwie-

weit Supervision für ein konkretes Praxisfeld geeignet ist? In diesem Sinne werden die Di-

mensionen der Betrachtung skizziert. Insbesondere die Entwicklungsdimension, die Metho-

dendimension sowie die Theoriedimension werden differenzierter unter Einbezug ausgewähl-

ter Integrativer Konzepte betrachtet.  

In der Zusammenfassung erfolgt im Ansatz eine Kurzdarstellung der möglichen Vorgehens-

weise bei der wissenschaftlichen Erschließung eines Praxisfeldes zur Supervision. Die Unter-

setzung der spezifischen Theorien wird ausdrücklich nicht dargestellt, jedoch wird auf aussa-

gekräftige Quellen deutlich verwiesen.  

 

 

33 ..   LLii tt eerr aatt uurrrr eecc hheerrcc hhee   uunndd   SStt aanndd   ddeerr   FFoorrss cc hhuunngg   
 

 

Zu Beginn wurden umfangreiche Literaturrecherchen im Internet durchgeführt. Die Recher-

chen fanden im August 2002 vor allem in der Datenbank PSYNDEX (http://www.zpid.de) 

statt. Die Fachgebiete dieser Datenbank umfassen die gesamte Psychologie, einschließlich 

psychologisch relevanter Aspekte aus Nachbardisziplinen wie Psychiatrie, Medizin, Erzie-

hungswissenschaft, Soziologie, Sportwissenschaft, Linguistik, Betriebswirtschaft und Krimi-

nologie. Es sind alle Nachweise zu den angegebenen Stichworten in Form von Literatur und 

audiovisuellen Medien ab dem Erscheinungsjahr 1977 sowie alle Tests ab dem Erscheinungs-

jahr 1945 in Deutschland recherchiert worden. Im Ergebnis wurden, nach Entfernung der 

Duplikate, folgende Trefferquoten zu den nachstehenden Suchworten gefunden: 
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Tabelle 1: PSYNDEX-Literatur-Recherche – Stand: August 2002 

Form Suchworte Treffer 

Supervision 2814 

Selbsthilfe 1030 

Selbsthilfegruppe 202 

Supervisionsforschung 25 

Selbsthilfeforschung 3 

Selbsthilfegruppenforschung 0 

Supervision & Selbsthilfe 28 

Literatur & audiovisuelle Medien 

Supervision & Selbsthilfegruppen 34 

Testverfahren Supervision, Selbsthilfe, Selbst-

hilfegruppen, Supervisionsfor-

schung, Selbsthilfeforschung, 

Selbsthilfegruppenforschung 

20 

 

 

Es konnten insgesamt keine audiovisuellen Medien ermittelt werden. Insgesamt erscheint die 

Anzahl der Nennungen bei einigen Stichworten sehr gering – wie z.B. bei der Supervisions- 

und Selbsthilfeforschung. Es wird unterstellt, dass es zu dieser Thematik mehr Quellen gibt, 

die jedoch unter einem anderen Suchwort oder gar nicht in der PSYNDEX registriert wurden. 

 

Die recherchierte Literatur zu den Stichworten „Supervision“, „Selbsthilfe“, „Selbsthilfe-

gruppe“ wurde punktuell ausgewählt, um einerseits den Wissensstand zum Arbeitsfeld „Su-

pervision“ zu vertiefen und andererseits eine individuelle Annäherung an das Feld „Selbsthil-

fe/ Selbsthilfegruppe“ zu ermöglichen. Hauptsächlich wurden Fallstudien und Erlebnisberich-

te sowie historische Darstellungen rezipiert. Die weiterführende Analyse der Literatur und der 

Testverfahren erfolgte vorrangig anhand der Abstracts3 nach selbst gewählten Kategorien 

(siehe dazu Tabellen 2-6). Die Wahl der Zuordnungskriterien ergab sich aus dem Thema die-

ser Diplomarbeit. Die Kriterien „Kooperation“, „feldspezifische Themen“, „Fortbil-

dung/Kompetenzentwicklung“ und „Supervision in Selbsthilfegruppen“ wurden als angemes-

sene Kategorien zur weiteren Differenzierung der inhaltlichen Schwerpunkte betrachtet. Si-

                                                 
3 Die Ergebnisse der Literaturrecherche – Quellenangaben mit Abstracts - können bei Bedarf eingesehen werden. 
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cher ist eine Überschneidung der Inhalte gegeben. Bei der Beurteilung der Unterlagen wurde 

sich jedoch auf die Schwerpunktsetzung der jeweiligen Quelle konzentriert. Im Einzelnen 

ergab sich folgendes Bild: 

 

Tabelle 2: PSYNDEX- Literatur-Recherche – Suchwort: „Supervisionsforschung“ 

Kategorien Anzahl 
Kooperation  
(mit Supervisanden/Klienten) 

1

Feldspezifische Themen  
(Supervisionsprozess,-verlauf, Wirkungen von Supervision, 
Motivation zur Supervision, Qualitätsmanagement, Arbeits-
felder, Zielgruppen, Berufe) 

24

Fortbildung (von Supervisoren/ Supervisanden) 0
Supervision in Selbsthilfegruppen 0
 

 

Tabelle 3: PSYNDEX- Literatur-Recherche – Suchwort: „Selbsthilfeforschung““ 

Kategorien Anzahl 
Kooperation  
(mit „Professionellen“) 

1

Feldspezifische Themen  
(Aids, Evaluation der Arbeit) 

2

Fortbildung (von Supervisoren/ Supervisanden) 0
Supervision in Selbsthilfegruppen 0
 

 

Tabelle 4: PSYNDEX- Literatur-Recherche – Suchworte: „Supervision & Selbsthilfe “ 

Kategorien Anzahl 
Kooperation  
(von Selbsthelfern und Professionellen) 

0

Feldspezifische Themen  
(Zusammenhänge bzw. feldübergreifende Themen: Zielgrup-
pen, Netzwerke, notwendige Formen der Hilfe, Psychothera-
pie, Gruppentherapie Krisenintervention, Burnout, Methodik) 

26

Fortbildung (von Supervisoren/ Selbsthelfern) 2
Supervision in Selbsthilfegruppen 0
 

 

 

Tabelle 5: PSYNDEX- Literatur-Recherche – Suchworte: „Supervision & Selbsthilfegruppe “ 

Kategorien Anzahl 
Kooperation  
(von Selbsthilfegruppen und Professionellen: Öffentlichkeits-
arbeit, Beratung zu Gründungshilfen, Kooperationshilfen ) 

6
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Feldspezifische Themen  
(Zusammenhänge bzw. feldübergreifende Themen: Zielgrup-
pen, Netzwerke, notwendige Formen der Hilfe, Psychothera-
pie, Gruppentherapie) 

17

Fortbildung (von Supervisoren/ Selbsthelfern) 0
Supervision in Selbsthilfegruppen (auch berufsbezo-
gene Selbsthilfegruppen) 

11

 

Tabelle 6: PSYNDEX- Testverfahren-Recherche – Suchworte: „Supervision, Selbsthilfe, Selbsthilfe-
gruppe, Supervisionsforschung, Selbsthilfeforschung, Selbsthilfegruppenforschung “ 

Kategorien Anzahl 
Kooperation  
(in Gruppen und Teams) 

3

Feldspezifische Themen  
(Supervision, Selbsthilfegruppen, Sonstige) 

10

Fortbildung (von Supervisoren/ Selbsthelfern) 7
Supervision in Selbsthilfegruppen  0
 

 

Darüber hinaus führte im November 2002 eine Internetrecherche zum Thema auf die Seite der 

Clearing- und Dokumentationsstelle für Selbsthilfeforschung (CDS) der Albert-Ludwigs-

Universität Freiburg (http://www.medsoz.uni-freiburg.de/cds/). Dies ist eine Projektdatenbank 

zur „Selbsthilfeforschung“, die in den Jahren 2001/2002 erstellt wurde, um vor allem auch die 

zum Thema existierende „graue Literatur“ bzw. Forschungsprojekte zu erfassen. Diese For-

schungsprojekte wurden ebenfalls nochmals anhand der Kurzdarstellungen nach den bereits 

genannten Kriterien analysiert (siehe Tabelle 7).  

 

Tabelle 7: Forschungsprojekte nach CDS – Stand: November 2002 

Kategorien Anzahl 
Kooperation  
(mit „Professionellen“ wie Ärzten, Logopäden ) 

7

Feldspezifische Themen  
(bezogen auf Selbsthilfegruppen: Gruppenentwicklung, Au-
ßenwirkung, Erfolg der Arbeit) 

15

Fortbildung (von Leitern und Angehörigen der Selbsthilfe-
gruppen) 

2

Supervision in Selbsthilfegruppen (auch berufsbezo-
gene Selbsthilfegruppen) 

0

Bezüglich der Forschungsliteratur im Bereich Supervision lässt sich feststellen, dass die Qua-

litätssicherungsfunktion von Supervision durch Untersuchungen bestätigt werden konnte 

(bspw. vgl. Auckenthaler, 1998/2002; Sipos,2001; Beer, 1998; Fengler, 1998). Weitere Eva-

luationsstudien erfassten verschiedenen Wirkungsdimensionen (vgl. Beer, 1998), wie z.B. 

Entlastung, Wahrnehmungserweiterung, Kompetenzerweiterung, Berufsauffassung und Inno-
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vation (vgl. Denner, 1998). In Ergänzung der Darstellung der inhaltlichen Analyse der wis-

senschaftlichen Supervisionsliteratur von Petzold/ Schigl/ Fischer/ Höfner ( 2003) kann for-

muliert werden, dass sich keine der ermittelten Forschungsarbeiten mit dem Thema „Supervi-

sion in Selbsthilfegruppen“ befasst. Eine ähnliche Aussage lässt sich in Bezug der gesichteten 

Forschungsliteratur im Bereich „Selbsthilfe/ Selbsthilfegruppen“ treffen. Weiß stellt die Re-

flexion generierenden Potenziale ausgewählter sozialwissenschaftlicher Konzepte mit Blick 

auf einen ausgewählten Sektor der Selbsthilfe dar und leitet aus der Praxis theoretische Hin-

weise zur Weiterentwicklung der Konzepte ab (vgl. Weiß, 1987). Im Rahmen des Themen-

schwerpunktes „Kooperationsforschung“ wurde eine Diskrepanz zwischen verbaler Koopera-

tionsbereitschaft und praktizierter Zusammenarbeit von Selbsthelfern und Professionellen 

festgestellt (vgl. Kardorff/ Leisenheimer, 1999). Demgegenüber wurden in den Arbeiten von 

Röhrig/ Ernst/ Niederbühl (1999) und Meye/ Schlömann (1993) die Kooperationserfahrungen 

als positiv bewertet. Bahrs/ Heim/ Nave (2000) stellten einen hohen Unterstützungsbedarf der 

Selbsthelfer fest. Darüber hinaus wurde als besonders bedeutsam für das Gelingen von Ko-

operationen die Anzahl der Teilnehmer und die Kontinuität der Teilnahme der beteiligten 

Personen sowie die Gemeinsamkeit der Ziele postuliert (vgl. Findeiß/ Schachl/ Stark, 2001). 

Diese Feststellung gewinnt im Praxisteil insofern eine besondere Bedeutung, da sie bei der 

Erhebung der Daten inhaltlich-strukturell berücksichtigt wurde. Die weiteren Forschungser-

gebnisse sind für das zu bearbeitende Thema nicht relevant. Aus diesem Grund wird auf eine 

weitere Darstellung der Ergebnisse verzichtet. 

 

Im Überblick der Arbeiten wird deutlich, dass die üblichen Forschungsarbeiten und Quellen 

im Bereich Selbsthilfe/ Selbsthilfegruppen/ Supervision sich vor allem der Bearbeitung feld-

spezifischer Themen widmen. Die thematische Differenzierung reicht von gruppenspezifi-

schen Faktoren4  über Prozesskomponenten5 bis zur Umfeldvariable6. 

 

Dem Kriterium „Fortbildung“ wird die geringste Aufmerksamkeit geschenkt, obgleich eine 

Verschiebung des Interesses im Vergleich der Literatur und der Testverfahren deutlich wird: 

in den Testverfahren wird dieser Aspekt stärker fokussiert. Das Kriterium „Kooperation“ ist 

bisher gleichfalls unterrepräsentiert. Spezifisch zum Schwerpunkt „Supervision in Selbsthil-

fegruppen“ sind elf Quellen recherchiert worden. In diesen Kasuistiken und Fachbeiträgen 

wird eine fehlende bzw. nur geringe Einbettung in Referenztheorien durchgängig deutlich 

                                                 
4 z.B. Fachthemen (Aids u.a.), Arbeitsfelder, Zielgruppen, Berufe usw. 
5 z.B. Prozessverlauf, Wirkungen, Gruppenentwicklung, Formen der Hilfe/ Methodik usw. 
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sichtbar. Ein Bezug zu spezifischen Theorien der Supervision findet nur bei Kaiser et. al. statt 

(vgl. Kaiser u.a.; 1988, 290ff.). In anderen Beiträgen werden lediglich theoretische Referen-

zen aus der Psychotherapie, Gruppentherapie oder Krankheitsspezifik in Ansätzen herangezo-

gen. Im Rahmen der wenig theoriegeleiteten exemplarischen Erfahrungsberichte findet jedoch 

m.E. keine Konnektivierung, keine Vernetzung der Wissensbestände, statt.  

Ebenso wie Petzold/Schigl (2002) in ihrer Analyse der supervisionsrelevanten internationalen 

Forschungsliteratur zum Schwerpunkt „Ehrenamt, freiwillges Engagement“ feststellten, dass 

keiner der behandelten Beiträge auf einer wissenschaftlichen Untersuchung basiere (vgl. Pet-

zold/Schigl 2002, 118), kann dies für die o.g. Quellen – mit Ausnahme der eindeutig ausge-

wiesenen Forschungsdesigns - ausgesagt werden. 

 

 

44 ..   ZZuurr   BBee ggrr ii ff ff ss bbee ss tt ii mmmm uunngg   
 
 
Zunächst scheint die Differenzierung der Begriffe „Supervision“ und „Selbsthilfe“ sinnvoll 

zu sein, da die Verwendung der Begrifflichkeiten in einem Zusammenhang wiederholt Wider-

spruch hervorrufen. 

 
 

Zum Begriff „Supervision“ 
 
Im Aufsatz „Kritische Diskurse und supervisorische Kultur…“ von Petzold/ Ebert/ Sieper 
finden wir folgende Zitate von Bardé (1991) und den genannten Autoren (2000): 
 
„Unter dem Begriff ‚Supervision‘ findet man eine verwirrende Vielzahl kaum noch zu überschauender 
Literaturveröffentlichungen. Sie reichen von impressionistisch anmutenden globalen ‚Erfahrungsbe-
richten‘, die der einen oder anderen ‚Methodenschule‘ zugeordnet sind, bis zu statistisch-empirisch 
orientierten Untersuchungen von Fragestellungen, die, gemäß den Erfordernissen der Untersu-
chungsmethode, nur einen kleinen Ausschnitt des Gegenstandes ‚Supervision’ erfassen können“ 
(Bardé 1991, 3). 
 
(vgl. Petzold/ Ebert/ Sieper 2000, 88) 
 
 
„Supervision wird als Begriff oder Konzept … sehr unterschiedlich definiert –  
a) abhängig vom Sprachraum…,  
b) abhängig vom Praxisfeld (dem psychosozialen, medizinischen, dem betrieblichen bzw. industriel-

len), und schließlich auch  
c) abhängig von der metatheoretischen, theoretischen und methodologischen Orientierung derjeni-

gen, die diesen Begriff mit unterschiedlicher Bedeutungszuweisung und verschiedenen Explikati-
onszielen gebrauchen:  

1. universitär ausgebildete Diplomsupervisoren mit akademischem Grad …,  

                                                                                                                                                         
6 z.B. Netzwerk, Außenaktivitäten, therapeutisches Umfeld usw. 



 

  Seite 14 von 120 

2. durch einen supervisorischen Berufs- oder Dachverband … anerkannte Praktiker der Su-
pervision,  

3. Leute, die sich Supervisoren nennen,  
4. Sozialwissenschaftler,  
5. Dach- und Fachverbände, Supervisanden,  
6. Klienten,  
7. Kunden, Beamte in Verwaltungen, Politiker,  
8. angrenzende Professionen …,  
9. Manager, Banker, Militärs…“     (vgl. ebenda, 88) 

 
Es wird deutlich, dass 
 
„ein einheitliches Begriffsverständnis … nicht gegeben (ist) und wahrscheinlich auch zukünftig nicht 
ohne weiteres zu erreichen (ist), da übergeordnete Ordnungskonzepte mit einem allgemeingültigen 
Charakter fehlen.“ (vgl. Ebert,1998, 7) 
 
Diese Betrachtungsweise impliziert einerseits die Notwendigkeit einer eigenen Abgrenzung 

des Begriffsverständnisses, das dieser Arbeit zugrunde liegt und andererseits, übergeordnete 

Ordnungsgesichtspunkte mit allgemeingültigem Charakter zu erfassen. 

 

Aus der Vielzahl der Supervisionsdefinitionen wurde für die weiteren Betrachtungen folgende 

Sichtweise des „integrativen Ansatzes“ gewählt: 

 
„Supervision als sozialphilosophisch fundierte  D i s z i p l i n  mit interventiver Zielsetzung wurzelt im 
Freiheitsdiskurs moderner Demokratie und im Engagement für Grund- und Menschenrechte. ... Sie 
leistet damit Arbeit im Gemeinwesen für das Gemeinwesen.“ (Petzold, 1998, 21) Supervision ist ein „... 
praxisgerichtetes Reflexions- und Handlungsmodell, um komplexe Wirklichkeit mehrperspektivisch zu 
beobachten, multitheoretisch zu integrieren und methodenplural zu beeinflussen. Sie ist auf die Gene-
rierung flexibler, inter- und transdisziplinär fundierter theoretischer Erklärungsmodelle gerichtet, um die 
Förderung personaler, sozialer und fachlicher Kompetenz und Performanz von Berufstätigen zu er-
möglichen und Effizienz und Humanität professioneller Praxis zu sichern und zu entwickeln. Sie ver-
wendet hierfür ein breites Spektrum sozialwissenschaftlicher Theorien und greift auf erprobte Metho-
den psychosozialer Intervention zurück.“ (ebenda, 28) 
 

Da es sich bei der vorliegenden Arbeit um eine Annäherung an ein potenzielles Arbeitsfeld 

von SupervisorInnen handelt, und damit der „Feldbegriff“ in den Focus gerät, soll auch noch 

die Definition von Systemsupervision im integrativen Ansatz genannt werden, denn der 

„Feldbegriff“ der Lewin- Tradition steht dem Systembegriff ohnehin nahe (vgl. ebenda, 85). 
„Systemsupervision betrachtet und untersucht das Funktionieren von personalen, sozialen, ökonomi-
schen und ökologischen Systemen – Personen, Gruppen, Organisationen, Institutionen, Feldern – mit 
dem Ziel, ihre Binnenregulation, die Kommunikation/ Interaktion von Subsystemen und ihre Außenre-
lationen zu umliegenden Systemen zu verstehen, um dann durch systembezogene Interventionen die 
Möglichkeiten der Selbstregulation zu unterstützen, die Lernprozesse des Systems, seine Sinnerfas-
sungs- und Handlungskapazität, sein Emergenzpotential – also insgesamt die „systemische Kompe-
tenz und Performanz“ – zu fördern und zu optimieren. Das alles sind Maßnahmen, die Systemidentität 
zu sichern und, wo erforderlich, Systementwicklung bzw. –veränderungen mit den relevanten persona-
len und gruppalen Subsystemen zu planen bzw. solche Planungen und Umsetzungen zu beraten und 
zu begleiten..“ (ebenda) 
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Zum Begriff „Selbsthilfe“ 
 

Der Begriff „Selbsthilfe“ wird mit sehr unterschiedlichen Inhalten untersetzt. 

 

Im Lexikon zur Soziologie werden insgesamt fünf Definitionen ausgeführt. Drei werden im 

Folgenden dargestellt: 
„Selbsthilfe, 

(1) allgemein eine auf betroffenheitsorientierten Kleingruppen aufbauende Strategie zur Bearbei-
tung und Bewältigung von Notlagen. S. basiert auf dem Anspruch von Bürgern, ihre Probleme 
autonom (d.h. unabhängig von staatlichen Instanzen und Großorganisationen regeln zu kön-
nen. Sie entlastet gleichzeitig den Staat von sozialen Transferleistungen.) 

(2) ...... 
(3) In der Theorie und Praxis von Randgruppen bezeichnet S. die Tätigkeiten der von einer defizi-

tären Soziallage Betroffenen, ihre Lage zu verbessern. S., wenn sie denn ausreichende Res-
sourcen aufzutun vermag, verspricht mehr Effizienz und mehr Humanität als eine von „außen“ 
organisierte Hilfe. 

(4) In der Sozialpolitik bezeichnet S. eine der Strategien im Rahmen des Subsidiaritätsprinzips7 
und im Rahmen von sozialen Bewegungen. 

(5) .... .“ (Fuchs-Heinritz/ Lautmann/ Rammstedt/ Wienhold, 1995, 593). 
 
In ihrem Beitrag „Selbsthilfe und ehrenamtliches Engagement“ weisen Heinze/ Olk/ Hilbert 

darauf hin, dass die „ ... Spannbreite von Problemanlässen sowie Bedürfnissen und Interessen der 

Teilnehmer ... eine Definition der Selbsthilfegruppen schwierig ...“ machen (Heinze/ Olk/ Hilbert, 

1988, 31). Die Schwierigkeit einer eindeutigen Begriffsbestimmung von Selbsthilfe ist gewis-

sermaßen impliziert. Dies bestätigen die Autoren mit ihren weiteren Ausführungen, die 

Selbsthilfe im Zusammenhang mit einem Regelkanon nennen sowie mit verschiedenen orga-

nisatorischen Varianten wie Kinderläden, alternativen Betrieben und Initiativen (vgl. ebenda, 

32). Mit Bezug auf eine Hamburger Forschergruppe zur Gesundheitsselbsthilfe nennen sie 

folgende Definitionsmerkmale: 
„ - Betroffenheit durch ein gemeinsames Problem, 

- keine oder geringe Mitwirkung professioneller Helfer, 
- keine Gewinnorientierung, 
- gemeinsames Ziel: Selbst- und/ oder soziale Veränderung, 
- Arbeitsweise: Betonung gleichberechtigter Zusammenarbeit und gegenseitiger Hilfe“ (ebenda) 

Als Ergänzung zu diesem eingeengten Selbsthilfe- Begriff formuliert Runge als das „Eigentli-

che“ der Selbsthilfebewegung:  
„... Gemeinsames selbst bestimmtes Handeln, genauer: autonome gesellschaftliche Gestaltung. ... 
Das allen Gemeinsame ist die grundlegende gesellschaftliche Verhaltensänderung. Nicht auf den 
Staat, die Ärzte, die Arbeit-´geber´ warten, ..., sondern selbst handeln. Und nicht nur individuell, son-
dern gesellschaftlich-politisch, in wie kleinem Rahmen auch immer: die gemeinschaftliche selbst be-
stimmte Gestaltung von Lebensbedingungen. ... Erst wenn man die verschiedensten Einzelgruppen 
daraufhin abklopft, was das ihnen Gemeinsame, das Wesentliche ist, kommt man zu einem genauen, 

                                                 
7 „Subsidiaritätsprinzip ...(ist) ... Zuständigkeitsprinzip, nach dem der je kleinere Lebenskreis Recht und Pflicht 
zur Wahrnehmung der Aufgaben hat, die er zu erfüllen imstande ist.“ (Fuchs-Heinritz/ Lautmann/ Rammstedt/ 
Wienhold, 1995, 655) 
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keinen Bereich auslassenden, hinreichend umfassenden und damit konkreten Begriff der Selbsthilfe, 
die wir Soziale Selbsthilfe nennen, weil sie über bloße private Interessen hinausgeht.“ (Runge, 1991, 
38f.) 
 

Speziell zur Selbsthilfegruppe finden wir folgende Formulierung von Petzold aus dem Jahr 

1969: 
„Wenn Menschen auf der Grundlage ihrer Fähigkeit, voneinander zu lernen und sich wechselseitig zu 
helfen, sich zusammenschließen mit dem Ziel, ihre Situation in gemeinsamer Bewusstseinsarbeit zu 
verstehen und dann auf der Basis eigener Ressourcen kooperierend und solidarisch zu verändern, 
können wir von einer Selbsthilfegruppe sprechen....“ (Petzold/ Schobert/ Schulz, 1991, 222) 
 
Mit dieser Definition schließt die kurze Darstellung der verschiedenen Begriffsbestimmungen 

ab. Die Begriffe von Runge und Petzold sind die zugrunde liegenden Arbeitsbegriffe.  

 

Im nachfolgenden Kapitel werden verschiedene Dimensionen der Betrachtung der Phänome-

ne „Supervision“ und „Selbsthilfe“ differenzierter dargestellt 

 

 

55 ..   DDii mmee nnss iioonnee nn   ddee rr   BBee tt rr aacc hhtt uunngg   
 
 
In dem Versuch, übergeordnete Ordnungsgesichtspunkte zu finden, die eine parallele Betrach-

tung einzelner Aspekte von „Supervision“ und „Selbsthilfe“ ermöglichen, wurde der Begriff 

der „MATRIX“8 herangezogen. 

 
Die „Matrix“ zur komplexen Erfassung, Darstellung und Betrachtung der Phänomene erfasst 

m.E. die drei Dimensionen 

(1) Entwicklungsdimension 
(2) Methodendimension 
(3) Theoriedimension 

 
Damit wird es möglich, die Entwicklung der theoretischen Konzepte mit seinen inhaltlichen 

Schwerpunktverschiebungen in zeitlichen Abschnitten sowie hinsichtlich der methodisch- 

praktischen Ausrichtung gleichzeitig zu betrachten und zu analysieren.  

 
 

Entwicklungsdimension 
 

                                                 
8 Matrix als ein System, das zusammengehörende Einzelfaktoren darstellt (vgl. Duden- Fremdwörter-
buch, 1997, 171) 
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Wenn wir von Entwicklung reden, orientieren wir uns prinzipiell an Zeiträumen. Eine Dar-

stellung jeder Entwicklung ist ohne zeitliche Ordnungskategorien – Zeitpunkte, Perioden, 

Phasen etc. - nicht möglich, auch wenn sie dadurch drohen, „konserviert“ zu werden.  

 
Es wird zunächst folgende Einteilung zur Betrachtung der Entwicklung von Supervision in 

Deutschland vorgenommen:  

(1) Dimensionen 
a. retrospektiv (historisch) 
b. aspektiv (aktuell) 
c. prospektiv od. perspektiv (zukünftig) 

(2) Phasen (vgl. Ebert, 1998, 20ff.) 
a. „Vorläufer“ 
b. Phasen im Bereich der Sozialarbeit (nach Wieringa, 1979; Weigand, 1989; 

Pallasch, 1993) 
i. „Anfängerphase“ 

ii. „Psychologisierung“ 
iii. „psychoanalytische Entwicklung“ 
iv. „Soziologisierung“ 
v. „Institutionalisierung & Spezialisierung“ 

c. Phase im Bereich der Psychoanalyse 
i. „psychoanalytische Phase“ 

(3) Zeiträume/ Jahreszahlen 
 
In der Abbildung 1 wurde eigenständig eine Systematik entwickelt, welche die historische 

Entwicklung der Supervision jeweils mit dem Focus auf die Ebenen: 

(1) Theorieentwicklung/ Referenztheorien 
(2) Methodik/ Ansätze & „Schulen“ 
(3) Praxis/ Felder 
(4) Ziele/ Inhalte 

in einer Übersicht betrachtet. Eine inhaltliche Grundlage dafür bildete die Arbeit von Ebert 
(1998). 
 
Die Ausführungen zu den verschiedenen Referenztheorien sind jeweils als Erweiterungen zu 

betrachten. Die Theorien aus den vorhergehenden Entwicklungsphasen behalten ihre Rele-

vanz bei. 

Eine adäquate Vorgehensweise der Betrachtung wird bei der Entwicklung von „Selbsthilfe“ 

gewählt. In der Literatur sind sehr unterschiedliche Sichtweisen feststellbar. So skizziert 

Moeller mit Bezug auf die Entwicklung der Selbsthilfegruppen in Deutschland insgesamt vier 

Phasen, die er jedoch lediglich aus der Perspektive der Akzeptanz der Umwelt darstellt (vgl. 

Moeller, 1996, 9ff.). Inhaltliche Arbeitsschwerpunkte der Selbsthilfegruppen sind nicht nach-

vollziehbar und daher für diese Arbeit nicht ausreichend relevant. Die Ausführungen von 

Heckmann beschränken sich einerseits auf die Betrachtung der Selbsthilfe in der BRD und 
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auch erst ab ca. 1970 und andererseits wird der Schwerpunkt relativ einseitig auf die Skizzie-

rung von Alkoholiker- und Drogen- Selbsthilfe gelegt (vgl. Heckmann, 1987, 122ff.). Diese 

Reduzierung des Spektrums von Selbsthilfe entspricht nicht der gewählten Abgrenzung des 

zugrunde liegenden Arbeitsbegriffes. Aus diesem Grund wird auf die Darstellung der Details 

verzichtet.  

 
Die Übersicht in der Abbildung 2 wurde auf der Grundlage des Beitrags von Petzold/ Scho-

bert/ Schulz (1991, 207ff.) selbständig erstellt. Dieser enthielt die umfangreichsten Informati-

onen bezüglich der Zeiträume, der Ziele/ Inhalte der Aktivitäten sowie der Organisationsfor-

men. Ebenso wurden bisherige Praxisfelder sichtbar. Die dargestellten theoretischen Ansätze 

erheben weder den Anspruch auf Vollständigkeit, noch sind sie in der Literatur explizit he-

rausgehoben, jedoch m.E. impliziert. Die aspektive und perspektive Sicht sind nach eigenem 

Kenntnisstand ergänzt worden 

 

Im zweiten Teil dieser Arbeit werden konkrete Untersuchungsaspekte anhand der Matrix bzw. 

der „temporären Raster“ eingeordnet (siehe Abschnitt 12). 

 

 

Abbildung 1: „temporäres Raster zur Entwicklung der Supervision“ 
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Im Vergleich der dargestellten „temporären Raster“ zur Entwicklung der Selbsthilfe und der 

Supervision in Deutschland wird deutlich, dass insbesondere die Entwicklung seit 1960 eine 

Reihe von Gemeinsamkeiten aufweist. Hervorzuheben sei an dieser Stelle der gesellschafts-

kritische Aspekt, verschiedene Praxisfelder sowie die ausgeprägte Differenzierung und damit 

„Breitenentwicklung“ in der methodisch- inhaltlichen Arbeit. Die Linderung psychosozialer 

Probleme gewinnt in beiden Entwicklungslinien an Bedeutung, ebenso wie die Auseinander-

setzung mit institutionellen und organisatorischen Rahmenbedingungen der Arbeit. Die Refe-

renztheorien sind beim „Selbsthilfe- Raster“ vorwiegend im Bereich der Metatheorien veran-

kert, weisen jedoch auch sozialwissenschaftliche Theorien sowie gesundheitsorientierte Theo-

rien aus. Der Schwerpunkt beim „Supervisions- Raster“ liegt bei den sozialwissenschaftlichen 

Theorien aus dem realexplikativen Bereich. Der gravierende Unterschied ist in der Darstel-

lung der methodischen Ansätze bzw. der Organisiertheit zu finden.  

Diese Methodendimension wird daher im Folgenden eingehender betrachtet. 
 

 
Methodendimension 

 
Die Methodendimension skizziert in den erstellten Übersichten vorrangig die Formen der Or-

ganisiertheit sowie die methodisch-technischen Vorgehensweisen im Ansatz. Diese Betrach-

tung ist jedoch für das zugrunde liegende Methodenverständnis nicht ausreichend. Eine ein-

deutige und allgemeingültige Begriffsdefinition zu Methoden wurde nicht gefunden. Die Un-

klarheit besteht in der Regel einerseits in der Abgrenzung von Verfahren zu Methoden und 

andererseits in der Differenzierung von Methoden und Techniken. Methoden werden nachfol-

gend verstanden als in sich konsistente (Interventions-) Strategien des Handelns bzw. spezifi-

sche Handlungsformen im Rahmen eines theoretisch fundierten pädagogischen Vorgehens9. 

Sie sind also „... Strategien des Handelns und Vorgehens, die .... auf systematische und zielorientier-

te Veränderungsbeeinflussung von Klientensystemen abzielen“ (Richter, 1997, 67). In diesem Sinn 

werden also auch die zu betrachtenden Beratungs- und Hilfsangebote – Supervision und 

Selbsthilfe – als Methoden begriffen10. Die hier verwendete Methodenlehre umfasst Überle-

gungen zu (Interventions-) Techniken, Medien, Modalitäten, (Interaktions-) Stilen und For-

men. 

                                                 
9 Gemeint ist hier das „... pädagogische Handeln [als] eine Form des sozialen Handelns, also am Handeln anderer 
orientiert.“ (Giesecke, 1996, 45) 
10 Selbsthilfe wird hier also auch als Handlungsstrategie verstanden und damit zunächst als Methode interpre-
tiert. Inwieweit Selbsthilfe als Praxisfeld und damit als potenzielles Arbeitsfeld für Supervision gesehen werden 
kann, wird im nächsten Abschnitt dargestellt. 
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Die nachstehende Übersicht (Tabelle 8) gibt einen Überblick darüber, was unter den jeweili-

gen Kategorien zu verstehen ist und welche Ausprägungen in der Praxis vorgefunden werden. 

Die Recherchen zur Spezifik der Selbsthilfegruppen waren etwas schwierig. Die Ergebnisse 

basieren weitestgehend auf mündlichen Erfahrungsberichten. Die Ausführungen zur Spezifik 

der Supervision wurden vorwiegend zusammengestellt aus den Darstellungen von Schreyögg 

(2000, 283ff.) sowie aus eigenem Erleben. Ein Anspruch auf Vollständigkeit wird in keinem 

Fall erhoben. Die Aufzählungen (insbesondere zur Praxis von Supervision) stellen lediglich 

eine begrenzte Auswahl der Möglichkeiten dar. 

 

Tabelle 8: „Differenzierung der Methoden ´Supervision´ und ´Selbsthilfe´“ 

 
Kategorien Supervision Selbsthilfe 

Techniken11 • Inszenierungstechniken 
(Verschiedene Techniken 
des Doppelns, „leerer 
Stuhl“, Skulpturierung) 

• Verhaltenstechniken ( 
• Experimentieren 
• Entspannungstechniken 
• Techniken der inneren Dis-

tanzierung 
• Erzähltechniken (Meta-

phern, Geschichten) 
• Panoramatechniken 
• Mindmapping 
• Kreativitätstechniken 
• Imaginationstechniken 
• Präsentationstechniken 
• Moderationstechniken 
• Chartingtechniken 
• Gesprächstechniken 

• Erzählen 
• mitunter Präsentationstech-

niken (Vorträge) 
• mitunter Entspannungs-

techniken 
• mitunter Gesprächstechni-

ken („Gesprächsrunden“) 

Medien12 • personales Medium 
• Handlungsmedium 
• Sachmedium (technische 

Medien, kreative Materi-
almedien) 

• personales Medium 
• Sachmedium (vorwiegend 

technische Medien) 

Modalitäten13 • übungszentriert-funktional 
• erlebniszentriert-agogisch 
• netzwerkaktivierend 

• übungszentriert-funktional 
bei bewegungsorientierten 
Selbsthilfegruppen 

                                                 
11 Interventionstechniken als instrumentelle Ausführungsvarianten der Methode (vgl. Richter, 1997, 67), insbe-
sondere zur Strukturierung von Situationen 
12 Medium als Ausdrucksmittel intrapsychischer, dialogischer oder systemischer Prozesse. (vgl. ebenda, 68) 
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Kategorien Supervision Selbsthilfe 

• konfliktzentriert-
aufdeckend 

• konservativ-stützend 

• teilweise netzwerkaktivie-
rend  

• konservativ-stützend 
Stile14 • direktiv/ non-direktiv 

• abstinent/ zugewandt 
• aufdeckend/ stützend 

• non-direktiv 
• mitunter direktiv  
• stützend 

Formen15 • Einzelsupervision 
• Gruppensupervision 
• Teamsupervision 
• Institutionssupervision 

• Selbsthilfegruppen (Ange-
hörige, Betroffene, „ge-
mischte Gruppen) 

• Selbsthilfeinitiativen/ 
Selbsthilfebewegungen/ 
Selbsthilfeorganisationen 
(in den Bereichen Gesund-
heit, Benachteiligte, Dis-
kriminierte, Lebenswelt, 
Arbeitswelt, Freizeit-
Bildung-Kultur) (vgl. Run-
ge, 1991, 40) 

 
Insbesondere die Kategorie „Interventionstechniken“ zeigt deutlich, dass in der Selbsthilfe nur 

sehr begrenzt Instrumente zur Strukturierung von Situationen eingesetzt werden. Die Vielfalt 

der Handlungsmöglichkeiten wird so weder erfasst noch genutzt. Diese Aussage kann noch 

dadurch unterstrichen werden, dass die Wahl der Medien gleichfalls beschränkt bleibt auf den 

Einsatz von personalen Medien und technischen Sachmedien. Doch gerade der Einsatz diffe-

renzierter Interventionstechniken und kreativer Materialmedien „... erweitern das Ausdrucks-

spektrum weit über die Sprache hinaus.“ (Richter, 1997, 68) 

Der Einsatz der Techniken sowie die Wahl der Medien und Modalitäten sind grundsätzlich 

vom jeweiligen Ziel und dem Inhalt des Handelns abhängig. Darüber hinaus setzt die gewähl-

te Form (einschließlich der Anzahl der beteiligten Personen) ebenfalls Rahmenbedingungen, 

die berücksichtigt werden müssen. 

Diese Modifikationen lassen sich am ehesten anhand der Theoriedimension nachvollziehen. 

 

 

Theoriedimension 
 

                                                                                                                                                         
13 Modalitäten kennzeichnen den Anwendungsmodus der Methode 
14 Interaktionsstil als spezifische Begegnungsform (vgl. Schreyögg, 2000, 121) 
15 Interaktionsform als spezifische Ausrichtung und Organisiertheit in der Durchführung 
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Diese Dimension ermöglicht ein „... differenziertes Verstehen der Handlungsfelder und Handlungs-
perspektiven ...“ und es ergeben sich daraus „... wichtige Perspektiven der Theorie- und Praxisent-
wicklung“. (Petzold, 1998, 28). 
 
Zur Skizzierung dieser Dimension werden drei Vorgehensweisen gewählt. Im ersten Schritt 

werden ausgewählte Modelle, Konzepte und Aspekte der Integrativen Theorie umrissen. Als 

zweites werden die Definitionen von „Supervision“ und „Selbsthilfe“, die dieser Arbeit 

zugrunde liegen anhand der Kategorien des „Tree of Science“16 betrachtet. Letztlich werden 

im dritten Schritt ansatzweise Versuche zur Konnektivierung17 unternommen. 

 

5.1.1. Modelle und Konzepte der Integrativen Theorie 
 

Eine Frage, die im Rahmen dieser Arbeit beantwortet werden soll ist: Wie kann die Supervi-

sorin/ der Supervisor theoriegeleitet prüfen, inwieweit Supervision für ein konkretes Praxis-

feld geeignet ist? Damit verbunden ist auch die Frage, inwieweit Supervision in anderen Ar-

beitsfeldern integrierbar ist. Da die Antwort vorrangig aus der Perspektive der Integrativen 

Supervision gesucht wird, werden an dieser Stelle ausgewählte Modelle und Konzepte der 

Integrativen Theorie herangezogen. 

 

„Tree of Science“ 
 

Schuch schreibt dazu: „Integration geschieht nicht voraussetzungslos. …[Es] … bedarf deshalb ei-
nes theoretischen Ausgangs- und Bezugspunktes bzw. einer zentralen Gedankenfigur als Angelpunkt, 
von dem aus bzw. zu dem hin integriert werden kann.“ (Schuch, 1999, 14)  
Die Ausführungen von Schuch beziehen sich zwar auf die Psychotherapie, können jedoch 

bezüglich der Grundaussagen ebenfalls für die Integrative Theorie im allgemeinen und für die 

Integrative Supervision im speziellen angewandt werden. Er führt weiter aus, dass es sich 

beim Tree of Science um eine „…wissenssoziologisch angelegte, ordnende und zugleich offene 

Systematik für Theorien … [handelt], … die in der Psychotherapie relevant sind.“ (ebenda)  

Der Tree of Science ist somit ein Erkenntnis- und Erklärungsmodell von Theorie und Praxis. 

Für die Supervision wird das Modell von Petzold (Petzold, 1998, 96f.) zugrunde gelegt. 

 

                                                 
16 als Erkenntnis- und Erklärungsmodell von Theorie und Praxis 
17 Konnektivierung als „... das Vernetzen unterschiedlicher Wissensbestände in der Absicht, wechselseitige Er-
hellung und vielschichtige Interpretation von Kontingenz zu ermöglichen und Korrekturmöglichkeiten von Ein-
seitigkeiten oder Dogmatismen zu gewährleisten.“ (Petzold, 1998, 34) 
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“Dynamic Systems Approach to Supervision” 
 

Laut Petzold ist für das supervisorische Handeln von „… besonderer Wichtigkeit … ein diffe-

renziertes Verstehen der Handlungsfelder und Handlungsperspektiven …, weil sich hieraus 

wichtige Perspektiven der Theorie- und der Praxisentwicklung ergeben.“ (Petzold, 1998, 28) 

Diesbezüglich stellt er ein mehrperspektivisches Modell – den „Dynamic Systems Approach 

to Supervision“  - vor (siehe Abbildung 3), welches sehr eindrucksvoll die verschiedenen Va-

riablen, die auf den gesamten Prozess der Supervision Einfluss haben, kennzeichnet (vgl. e-

benda, 28ff.). Der supervisorische Prozess muss „… in seinem Verlauf, in seiner Dynamik 

und in seiner Struktur betrachtet werden, mit den internalen … und externalen … Momenten, 

die ihn bestimmen.“ (Ebenda,  33) 

 

Abbildung 3: „Dynamic Systems Approach to Supervision“ (Petzold, 1998, 29) 
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Für unsere Betrachtungen interessant werden insbesondere die Feldvariable (z.B. die Felder 

Psychiatrie und Drogenarbeit als spezifische „Rekrutierungsfelder“ für Selbsthilfegruppen), 

die Funktionsvariable (z.B. durch die generelle Kompetenz- und Performanzförderung sowie 

die Bereicherung der persönlichen und professionellen Arbeit), die Methodenvariable, die 

Netzwerkvariable sowie die sozioökonomische Situationsvariable.  

Mit Blick auf die Untersuchung von Selbsthilfegruppen werden spezifische strukturelle As-

pekte in der Entwicklung von Gruppen zu berücksichtigen sein, da diese einen wesentlichen 

Einfluss auf die Gruppenleistung und –produktivität sowie auf die Koordination der Gruppe 

und Motivation der Gruppenmitglieder haben (vgl. Wilke/ van Knippenberg, 1996, 455ff.). 

Insbesondere die Angaben zur Dauer des Bestehens der Gruppe, Gruppengröße, Verweildauer 

der Gruppenmitglieder, Zusammensetzung der Gruppe (nach Alter und Geschlecht), sowie 

Kommunikationsformen bzw. Regelmäßigkeit der Gruppentreffen bilden wichtige Bezugs-

größen bei der Beurteilung der Arbeit von Selbsthilfegruppen. 

 

Integratives Ressourcenkonzept 
 

Ressourcen dienen dazu, auf Probleme adäquat und effektiv reagieren zu können bzw. innere 

Bedürfnisse und Interessen und sich daraus ergebende Erwartungen und Entscheidungen 

durch Bewältigungs- oder Gestaltungsverhalten umzusetzen (vgl. Petzold, 1998, 366). In 

Kontext und Kontinuum werden in einem komplexen Prozess Situationen, Ereignisse, Prob-

leme und Potentiale wahrgenommen18, klassifiziert19 und bewertet20. Dieser Informations-

strom wird differenziert eingeschätzt und als Ergebnis dessen werden Potenziale zu Ressour-

cen und ermöglichen eine spezifische Form der Bewältigung und schöpferischen Gestaltung 

der Situation21 (siehe Abbildung 4).  

Mit Bezug auf die krankheitsorientierten Selbsthilfegruppen wird an dieser Stelle hervorge-

hoben, dass die Integrative Theorie, ebenso wie Antonovsky, den Ansatz vertritt, sich nicht 

mehr ausschließlich auf die Ätiologie einer bestimmten Krankheit zu konzentrieren, sondern 

jeweils nach der gesamten Geschichte eines Menschen oder wenigstens nach seinem aktuellen 

Lebenszusammenhang zu suchen. Darüber hinaus sind Parallelen zur Komponente Handhab-

barkeit sowie zum Konzept der generalisierten Widerstandsressourcen- Widerstandsdefizite 

erkennbar. Im Integrativen Ressourcenkonzept werden diese Aspekte noch deutlicher sichtbar. 

                                                 
18 Attributive Einflüsse sind dabei ganz wesentliche Problemdeterminanten. 
19 i.S.v. eingestuft: „gefährlich“/ „nicht gefährlich“ 
20 Hier ist eine Gesamtbewertung der Situation gemeint unter Berücksichtigung archivierter Erfahrungen. 
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Auch hier werden die Coping- Ressourcen im Gegensatz zu den Stressoren ins Zentrum der 

Aufmerksamkeit gerückt (vgl. ebenda, 367ff.). Die Komponenten des sense of coherence – 

Verstehbarkeit, Handhabbarkeit und Bedeutsamkeit – finden wir ebenso in diesem Konzept 

wieder: a) kognitive Einschätzungen (appraisal) hat Bezüge zu der Komponente Verstehbar-

keit, b) Handlungsentschlüsse (volitionen) zeigen Verbindungen zur Handhabbarkeit und c) 

die Handlungsantriebe (motivation) sind mit der Komponente der Bedeutsamkeit vergleichbar. 

Es wird an dieser Stelle ausdrücklich darauf hingewiesen, dass diese Zuordnungen zunächst 

eher oberflächlich hergestellt wurden. Eine fundierte Betrachtung ist nicht Gegenstand der 

Arbeit und steht in jedem Fall noch aus. 

 

Abbildung 4: Integratives Modell des Ressourcengebrauchs (Petzold, 1998, 367) 

 
 

Besonders interessant für diese Arbeit jedoch ist die differenzierte Betrachtung der heuristi-

schen Basiskategorien von Ressourcen: personale Ressourcen, soziale Ressourcen, materielle 

Ressourcen und professionelle Ressourcen (vgl. ebenda, 382). 

 

 

 

                                                                                                                                                         
21 Petzold führt verschiedene Coping- und Creating- Stile auf (vgl. Petzold, 1998, 369). 
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Integratives Identitätskonzept 
 

Die Integrative Identitätstheorie kann letztlich als Bestandteil des Ressourcenkonzeptes ver-

standen werden. In ihr wird „… Identitätskonstitution durch Ich- und Selbstprozesse als eine per-

manente Aufgabe angesehen, als ´Identitätsarbeit`, die die selbstreferentiellen Identifikationen und die 

fremdattributiven Identifizierungen ausbalanciert und in beständigen Selbstinterpretationen die vielfäl-

tigen Einflüsse aus der sozialen Welt und aus den eigenen Verarbeitungsprozessen zu einem Identi-

tätserleben, Identitätsgefühl und Identitätsbewusstsein … verbindet. …[Es] … wird deutlich, dass sich 

im Identitätskonzept pluriforme persönliche und soziale Wirklichkeit verschränken.“ (Petzold, 1998, 

372f.) Die persönliche und soziale Identität konstituierenden Ich- Prozesse (vgl. ebenda, 371) 

sind in der Integrativen Identitätstheorie auf fünf zentrale Identitätsbereiche gerichtet (siehe 

Abbildung 5). Diese „Säulen der Identität“, wie sie auch genannt werden sind 1. Leiblichkeit, 

2. soziales Netz, 3. Arbeit/ Leistung, 4. materielle Sicherheit und 5. Werte (vgl. ebenda, 

373f.). 

Insbesondere den Säulen der Leiblichkeit, dem sozialen Netz sowie der Arbeit/ Leistung ge-

hört unter der Fragestellung - Wie kann die Supervisorin/ der Supervisor theoriegeleitet prü-

fen, inwieweit Supervision für ein konkretes Praxisfeld (spezifisch: Selbsthilfegruppen) ge-

eignet ist? - unsere Aufmerksamkeit. 

 

Abbildung 5: „Das Subjekt als `personales System`…“ (Petzold, 1998, 371) 
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Integratives Selbsthilfekonzept 
 

Davon ausgehend, dass der Aufbau einer Gesundheitskultur nur weiter entwickelt werden 

kann, wenn „Experten“ und „Laien“ in einen Prozess des „wechselseitigen Lernens“ und der 

„wechselseitigen Hilfeleistung“ eintreten, ist der Integrative Selbsthilfeansatz das Konzept 
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des „exchange learning“ und „exchange helping“ (vgl. Petzold, 1991, 24f.). Die Kernaussage des 

Konzeptes ist, die Selbsthelfer auch als „Experten in Sachen Krankheit“ zu verstehen. Eine 

wechselseitige Wertschätzung der unterschiedlichen Expertenschaft könnte vielleicht ein 

Schlüssel zur besseren Kommunikation und Kooperation sein (vgl. ebenda). Damit erfolgt die 

Umsetzung von Empowerment/ Selbstermächtigung als Interventionsstrategie, im Sinne der 
„Förderung von Mündigkeit, Selbstbestimmtheit, Wirkungsmacht, Souveränität, durch die Menschen 

ihre eigene Sache in die Hand nehmen, Initiativen ergreifen, ihre Interessen vertreten und durchset-

zen, im Status autonomer Subjekte, deren Partnerschaft es zu gewinnen gilt“ (Petzold, 1998, 169). 

 

Der Begriff der Expertenschaft sowie der „exchange“- Gedanke gewinnen im Bestreben der 

Konnektivierung besondere Bedeutung. 

 

 

5.1.2. „Kategoriale Betrachtungen“ 
 

Im folgenden Abschnitt werden die zugrunde liegenden Definitionen zur Supervision und zur 

Selbsthilfe daraufhin näher untersucht, welche Bezüge zu Theorien langer (Metatheorien), 

mittlerer (Realexplikative Theorien) und kurzer Reichweite (Praxeologie) sowie zur Praxis 

hergestellt werden können. Der Tree of Science (Abbildung 6) als ein Erkenntnis- und Erklä-

rungsmodell von Theorie und Praxis wird hier der von Schuch formulierte theoretische Aus-

gangs- und Bezugspunkt sein, von dem aus bzw. zu dem hin integriert wird (vgl. Schuch, 

1999, 14). 
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Es sollen im Folgenden die Supervisions- und Selbshilfe- Definitionen anhand der Kategorien 
des „Tree of Science“ betrachtet werden: 
 

Definitionen zur Supervision 
 
In den dieser Arbeit zugrunde liegenden Definitionen des Integrativen Ansatzes22 (siehe Ab-

schnitt 3.1.) sind Bezüge zu allen übergeordneten Theoriekategorien sichtbar. Verweise zu 

metatheoretischen Aspekten - insbesondere zur Gesellschaftstheorie, Erkenntnistheorie und 

Ethik - sind ebenso erkennbar, wie realexplikative Theoriebezüge (z.B. zu Systemtheorie so-

wie Theorien zu Feld, Organisation und Institution, Theorien sozialer Relationen, Persönlich-

keits- und Entwicklungstheorien). Darüber hinaus lassen sich Wissensbestände aus Praxeolo-

gie (Interventionslehre, Prozesstheorien, Theorien des Settings) und Praxis (mit Einzelnen, in 

Gruppen, in Organisationen/ Institutionen und in Feldern) aufgreifen. 

 

Definitionen zur Selbsthilfe 
 

In den Arbeits- Definitionen der Selbsthilfe von Runge und Petzold (siehe Abschnitt 3.2.)wird 

jede übergeordnete Kategorie angesprochen. Auch hier sind gesellschaftstheoretische sowie 

erkenntnistheoretische (somit metatheoretische) Aussagen zu verzeichnen. Hinweise auf rea-

lexplikative Theorien lassen sich ebenfalls mit dem Focus auf Theorien sozialer Relationen, 

Lerntheorien und Ressourcentheorien finden. Die Bereiche Praxeologie und Praxis werden 

nur „unterschwellig“ definiert (Interventionslehre, Theorie der Settings bzw. Praxis in Grup-

pen und Feldern). 

 

 

Mit diesen Darstellungen ist selbstverständlich noch keine Integrationsleistung vollzogen. 

Jedoch ist das Augenmerk auf die Vorgehensweise einer möglichen Integration gelenkt. Zur 

weiteren Ausgestaltung des Integrationsprozesses bzw. zur Beantwortung der Fragen - Wie 

kann die Supervisorin/ der Supervisor theoriegeleitet prüfen, inwieweit Supervision für ein 

konkretes Praxisfeld geeignet ist? Inwieweit ist Supervision in anderen Arbeitsfeldern integ-

                                                 
22 Supervision als sozialphilosophisch fundierte Disziplin (Petzold, 1998, 21 sowie Systemsupervision (ebenda, 
85) 
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rierbar? - ist eine Vernetzung der Wissensaspekte unter Einbezug der bereits vorgestellten 

Modelle und Konzepte (siehe Abschnitt 4.3.1) der Integrativen Theorie notwendig.  

 

5.1.3. Versuch einer Konnektivierung 
 

Petzold versteht Konnektivierung als „... das Vernetzen unterschiedlicher Wissensbestände in der 
Absicht, wechselseitige Erhellung und vielschichtige Interpretation von Kontingenz zu ermöglichen 
und Korrekturmöglichkeiten von Einseitigkeiten oder Dogmatismen zu gewährleisten.“ (Petzold, 
1998, 34) 
 
In diesem Sinn wird partiell ein Versuch der Konnektivierung unternommen. Ausführliche 

Interpretationen würden den Rahmen dieser Arbeit überschreiten. Aus diesem Grund wird 

sich auf das Hervorheben von potenziellen Konnektivierungsansätzen beschränkt. 

Die gesuchte interpretierbare Kontingenz, also der Grad der Wahrscheinlichkeit des gemein-

samen Auftretens zweier Sachverhalte bzw. Merkmale (vgl. Duden-Fremdwörterbuch, 1997, 

442) ergibt sich m.E. aus dem vermeintlichen Widerspruch der beiden Unterstützungsformen 

Supervision und Selbsthilfe. Aus der Vielzahl der Merkmale, die nicht vereinbart werden 

könnten, sollen exemplarisch sowohl die Zielsetzungen, als auch die Professionalität sowie 

die Prozesskomponenten betrachtet werden. Bereits im Abschnitt 4.3.2. konnte dargestellt 

werden, dass der Tree of Science als theoretisches Erkenntnis- und Erklärungsmodell für bei-

de Arbeitsformen zur Verfügung stehen kann. Die inhaltliche Differenzierung und Tiefen-

schärfe muss im Rahmen einer weiteren Arbeit problemorientiert behandelt werden. Daran 

anknüpfend wird nun die Frage nach den Zielsetzungen gestellt. Für die Supervision können 

auszugsweise folgende Globalziele, Grobziele und Feinziele formuliert werden: 
 „ …Globalziele (abgeleitet aus Metatheorie) 

Humanisierung des Lebenszusammenhanges, 
Gewährleistung von Integrität für Menschen, Gruppen, Lebensräume, 
… 

 Grobziele (abgeleitet aus realexplikativen Theorien und Lebenswelt … -analysen) 
Förderung personaler Kompetenz und Performanz, 
… 
Förderung professioneller Kompetenz und Performanz, 
… 
Förderung von sozialem Engagement und Solidarität, 
Lösung anstehender Probleme übergeordneter Struktur auf persönlichen, formalen, inhaltli-
chen Ebenen 
… 

 Feinziele (abgeleitet aus der Lebenswelt-, Kontext-Kontinuums-, Problem- bzw. Konflikt-, Inte-
ressen- bzw. Bedürfnisanalyse…) 
… 
Lösung anstehender Probleme in den Feinstrukturen auf persönlichen, formalen und inhaltli-
chen Ebenen.“ (Petzold, 1998, 182f) 
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Diese Ziele lassen sich für die Supervision ebenso wie für die Selbsthilfe abstrakt formulieren. 

Die Analyse konkreter Supervisionsaufträge sowie die Zielsetzungen von Selbsthilfegruppen 

würden das eindeutig belegen. Diesbezüglich sind also vor allem Gemeinsamkeiten feststell-

bar. Der Unterschied liegt m.E. lediglich darin, dass die Zielsetzungen in der Supervision in 

vielfältigerer inhaltlicher Ausrichtung verfasst wurden. 

Petzold formuliert: „Hinter allen Zielen stehen Probleme, Ressourcen, Potentiale“ (ebenda). An 
anderer Stelle führt er fort: „Ressourcen können niemals losgelöst vom Kontext und den archivier-
ten kognitiven und emotionalen Wissensbeständen des Systems, z.B. der Lebensgeschichte und –
erfahrung einer Person betrachtet werden. … Zwangsläufig sind sie dadurch mit Problemen und Po-
tentialen/ Erwartungen verbunden.“ (ebenda, 365). Diese Aussage fügt zu den herausgestellten 
Gemeinsamkeiten in der Zielsetzung noch eine direkte Verbindung zu weiteren Faktoren hin-
zu. 
Ein weiterer Widerspruch wird in diesem Zusammenhang hinsichtlich der Prozesskomponen-

ten konstruiert. Der integrative mehrperspektivische “Dynamic Systems Approach to Supervi-

sion” bietet als Prozessvariablen unter anderem die Supervisandenvariable (Berater, Thera-

peut, Sozialarbeiter und Vertreter anderer Berufe) und die Klienten-/Patientenvariable (derje-

nige, um den es im Supervisionsprozess geht) an. Hier wird deutlich, worin die Unstimmig-

keit besteht: wenn die Mitglieder einer Selbsthilfegruppe als „krank“ eingestuft werden, be-

kommen sie gleichzeitig den Status eines Patienten zugewiesen. Nahe liegend ist, dass der 

Patient nicht gleichzeitig Supervisand sein kann. Dieser Widerspruch lässt sich aufheben, 

wenn der Denkansatz in dreierlei Hinsicht modifiziert wird. Zum ersten gibt es auch Selbsthil-

fegruppen, die nicht krankheits-/gesundheitsorientiert sind (siehe Abschnitt 3.2.). Zweitens 

gibt es Selbsthilfegruppen, die zwar krankheitsorientiert sind, jedoch die Mitglieder nicht 

bzw. nicht ausschließlich Direkt-Betroffene sind (z.B. Angehörigengruppen, Hinterbliebene). 

Und drittens kann m.E. ein „Patient“ bzw. eine „Patientengruppe“ gleichzeitig Supervisand 

sein, sofern die Beratung keine „Behandlung“ im medizinischen Sinne ist, und die Beratungs-

themen und –ziele für den zu Beratenden beruflich relevant sein können. Beispielsweise kön-

nen Aspekte der Fortbildung, der Entwicklung bestimmter sozialer Kompetenzen sowie die 

Bearbeitung von Beziehungsdynamiken durchaus im Arbeitsleben nachhaltig sein und Verän-

derungen bewirken. Es kann zwar der berufliche Kontext in einer Selbsthilfegruppe bestritten 

werden, aber die Auswirkung der Lebensumstände auf die berufliche Situation wohl kaum. 

Diese These muss jedoch im Rahmen einer anderen Arbeit wissenschaftlich untersetzt wer-

den. Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden, dass die „5 Säulen der Identität“, insbe-

sondere die Säulen der Leiblichkeit, das soziale Netz sowie die Arbeit/ Leistung im konkreten 

Praxisfeld der Selbsthilfegruppen wirksam und Identität bildend sind. Damit ist eine weitere 

Verbindung zwischen den beiden Formen hergestellt. Die identitätstheoretischen Interpretati-
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onen der Gruppenziele der befragten Selbsthilfegruppen im Praxisteil dieser Arbeit werden 

diese Aussage untersetzen (siehe Abschnitt 11.1.2.). Für weiterführende Betrachtungen im 

Rahmen einer anderen Arbeit werden insbesondere die Feldvariable, die Funktionsvariable, 

die Methodenvariable, die Netzwerkvariable sowie die sozioökonomische Situationsvariable 

des “Dynamic Systems Approach to Supervision” interessant. 

Abschließend wird auf den Professionalisierungsaspekt eingegangen. Supervision als Bera-

tungsform ist auf die Entwicklung beruflicher Kompetenz und Performanz gerichtet. Es steht 

auch fest, dass „Selbsthelfer“ kein Beruf ist. Der Professionalisierungsanspruch der Mitglie-

der von Selbsthilfegruppen wird dennoch zu Unrecht bezweifelt. Zur intensiven Auseinander-

setzung mit diesem Aspekt sind eine detaillierte Betrachtung von Professionalisierungstheo-

rien und die Beschäftigung mit Theorien zu Semiprofessionen notwendig. An dieser Stelle 

wird sich darauf beschränkt, einige Thesen zu formulieren: 

1. Die Selbsthelfer sind auf ihrem Gebiet „Experten“, auch wenn es dafür keine Berufsbe-

zeichnung gibt (siehe Integratives Selbsthilfekonzept). Sie haben sich in ihrer Tätigkeit als 

„Selbsthelfer“ bestimmte fachliche und überfachliche Kenntnisse und Fähigkeiten angeeignet, 

die einerseits im primären beruflichen Zusammenhang wirksam werden können und anderer-

seits sekundäre berufliche Perspektiven (Semiprofessionen) eröffnen.  

2. Insbesondere Ansprechpartner bzw. „Nicht-Professionelle“ Leiter von Selbsthilfegruppen 

sehen sich teilweise mit Problemen konfrontiert, die denen von Projektleitern und anderen 

Führungskräften entsprechen.  

3. In Supervisionsprozessen im Arbeitskontext (insbesondere im sozialen Bereich) sind eben-

so Supervisanden zu finden, die im Arbeitsfeld fremd sind und mit der spezifischen Bera-

tungsform zunächst Schwierigkeiten haben. Ein gegenseitiges Helfen und Lernen ist hier e-

benso notwendig wie im Selbsthilfekontext.  

 

Abschließend sei nochmals Petzold zitiert: 
„Supervision wird … zu einer Selbsthilfegruppe, die nach dem Modell des „exchange learning“ und … 
„exchange helping“ … funktioniert…Dieses Prinzip des „Zusammenführens aller Kompetenzen“ mit 
dem Ziel eines synergetischen Effekts … bietet nicht nur die größte Chance zur optimalen Nutzung 
von vorhandenen Potentialen, sondern erfüllt auch den emanzipatorischen Anspruch, den Supervision 
so häufig auf ihre Fahnen schreibt. Es müssen Supervisoren dabei nicht nur den Primat der „joint 
competence“ akzeptieren, sondern sie müssen bereit sein, „joint suffering“ durchzustehen, die Bereit-
schaft haben, Problemsituationen gemeinsam zu tragen, falls notwendig zu durchleiden, und natürlich 
auch die Bereitschaft, sich gemeinschaftlich zur Wehr zu setzen und Solidarität zu praktizieren – im 
Zusammenwirken von Exzentrizität und Engagement.“ (Petzold, 1998, 189) 
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66 ..   ZZuuss aamm mmeennff aass ss uunngg     
 

 

Zunächst wurden, nach der Darstellung des aktuellen Forschungsstandes zum Thema, die 

Begriffe Supervision und Selbsthilfe definiert und das zugrunde liegende Begriffsverständnis 

dieser Arbeit abgegrenzt. Danach wurden Antworten gesucht auf die Frage: Wie kann die 

Supervisorin/ der Supervisor theoriegeleitet prüfen, inwieweit Supervision für ein konkretes 

Praxisfeld geeignet ist? In diesem Sinne wurden die Dimensionen der Betrachtung skizziert. 

Insbesondere die Entwicklungsdimension, die Methodendimension sowie die Theoriedimen-

sion wurden differenzierter unter Einbezug ausgewählter Integrativer Konzepte betrachtet. Im 

Vergleich der dargestellten „temporären Raster“ zur Entwicklung der Selbsthilfe und der Su-

pervision in Deutschland wurde deutlich, dass insbesondere die Entwicklung seit 1960 eine 

Reihe von Gemeinsamkeiten aufweist. Die Linderung psychosozialer Probleme gewinnt in 

beiden Entwicklungslinien an Bedeutung, ebenso wie die Auseinandersetzung mit institutio-

nellen und organisatorischen Rahmenbedingungen der Arbeit. Die Referenztheorien sind 

beim „Selbsthilfe- Raster“ vorwiegend im Bereich der Metatheorien verankert, weisen jedoch 

auch sozialwissenschaftliche Theorien sowie gesundheitsorientierte Theorien aus. Der 

Schwerpunkt beim „Supervisions- Raster“ liegt bei den sozialwissenschaftlichen Theorien aus 

dem realexplikativen Bereich. Der gravierende Unterschied ist in der Darstellung der metho-

dischen Ansätze bzw. der Organisiertheit zu finden.  

Ein Praxisfeld theoriegeleitet erschließen heißt, den Tree of Science darauf hin abzuprüfen, 

welche Theorien hinsichtlich des potenziellen Praxisfeldes besonders relevant sind. Diese 

spezifischen Theorien sind anhand der Praxis auf ihren Wert hinsichtlich der Arbeit im poten-

ziellen Feld zu betrachten. 

Für Selbsthilfegruppen sind aus dem Bereich der Meta-Theorien insbesondere die Anthropo-

logie, Gesellschaftstheorie und Ethik von Belang. Bei den realexplikativen Theorien liegt der 

Schwerpunkt auf Ressourcentheorie, Theorien sozialer Relationen, Persönlichkeits- und Ent-

wicklungstheorien (bes. Identitätstheorien), in jedem Fall Gesundheits- und Krankheitslehre, 

Theorien zu Feldern. Des Weiteren natürlich Professionalisierungstheorien und Lerntheorien. 

Die Praxeologie dient mit Theorien zu spezifischen Feldern (Bsp. Kliniken - Therapien, Schu-

le- Selbsthilfegruppe für Hyperaktive), Theorie spezifischer Klientensysteme (Suchtgefährde-

te, Behinderte) Theorie der Settings (insbesondere Gruppen), Interventionslehre (siehe Ab-

schnitt 4.2.). Die Praxis als Matrix von Theorie wird sich vor allem auf die Arbeit in Gruppen, 

in Feldern und mit unterschiedlichen Klientensystemen beziehen. 
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Spezifische Theorien wurden im Einzelnen nicht dargestellt, da dies als zu umfangreich für 

diese Arbeit erschien. 

Für weitere wissenschaftliche Arbeiten zu diesem Thema sollte das Augenmerk vor allem auf 

Professionalisierungstheorien gelegt werden, da immer wieder die Frage auftaucht, ob Super-

vision für den Nicht-Berufs-Kontext auch Supervision ist oder „nur“ Beratung. Die Berufs-

identität ist gegebenenfalls geschwächt, wenn durch Krankheit u.a. kein Beruf mehr ausgeübt 

werden kann. Außerdem können erworbene Kompetenzen im Bereich Selbsthilfegruppe auf 

andere Bereiche angewandt werden. Diesbezüglich sind besonders Professionalisierungstheo-

rien und Lerntheorien interessant. Nachdrücklich sei auf Ressourcentheorien verwiesen, da 

insbesondere die Analyse der Ressourcen und die Erfassung der Potentiale in der Selbsthilfe 

von immenser Bedeutung sind. 

Die notwendige Reflexion der Feldspezifik auf die umfangreiche Theorienanzahl macht eine 

schrittweise und vor allem differenzierte Vorgehensweise notwendig. Im Rahmen dieser Ar-

beit wurde zunächst nur der Ansatz des Vorgehens dargestellt – Begriffsdefinitionen wurden 

als Arbeitsgrundlage anhand des Tree of Science abgeprüft und andere ausgewählte Konzepte 

der Integrativen Theorie kurz dargestellt, um für die Problematik zu sensibilisieren. Ein zwei-

ter wesentlicher Schritt ist es, aus den gewonnenen Erkenntnissen heraus Thesen aufzustellen, 

welche Kritikpunkte es gibt und welche Zusammenhänge bestehen können. 

Thesen, die in der Praxis überprüft werden müssen sind: 

1. Supervision dient zur Ressourcenanalyse und Potenzialnutzung im beruflichen und nicht 

beruflichen Kontext. (vgl. Petzold, 1998 364ff.) Ziele von Supervision sind mit Zielen der 

Selbsthilfe teilweise identisch. 

2. Tätigkeiten im Rahmen der Selbsthilfegruppe sind an Kompetenzen und PerformAnzen 

geknüpft, die sowohl im beruflichen wie nicht-beruflichen Bereich genutzt werden.  

3. Insbesondere Ansprechpartner bzw. „nicht-professionelle“ Leiter von Selbsthilfegruppen 

sehen sich teilweise mit inhaltlichen Problemen konfrontiert, die denen von Projektleitern und 

anderen Führungskräften entsprechen. 

4. Ausgehend vom Integrativen Identitätskonzept (siehe Abschnitt 4.3.1.) – Wenn eine Säule 

beschädigt ist, dann ist die Stabilisierung anderer Säulen notwendig. 

 

Diese Thesen gilt es in einem dritten Schritt mit wissenschaftlichen Untersuchungen zu unter-

setzen oder zu widerlegen. So können im vierten Schritt neue Theorien aus der Praxis heraus 

und für die Praxis generiert werden.  

 



 

  Seite 38 von 120 

In der nachfolgenden Untersuchung werden die formulierten Thesen in eine Auswahl konkre-

ter Arbeitsthesen übersetzt, so dass Zusammenhänge bestimmter Untersuchungskategorien 

hergestellt werden können. Die spezifischen Ziele der Selbsthilfegruppen, ihr Unterstützungs-

bedarf sowie die subjektive Zufriedenheitsfaktor sind diesbezüglich bestimmend für die an-

schließende Ergebnisdiskussion. 
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Ermittlung des Unterstützungsbedarfs von Selbsthilfegruppen 
durch externe Berater. Eine empirische Untersuchung in Zwickau 

 
 

77 ..   HHii nntteerr ggrruunndd   uunndd   ZZii ee ll ss ee tt zzuunngg   ddee rr   UUnnttee rrss uucc hhuunngg   
 
 
In diesem Teil der Diplomarbeit wird eine Untersuchung dargestellt, die sich vorrangig dem 

Unterstützungsbedarf von Selbsthilfegruppen durch externe Helfer23 zuwendet. Ziel ist es, 

Selbsthilfegruppen als potenzielles Betätigungsfeld für SupervisorInnen darzustellen und zu 

untersetzen. Das besondere Erkenntnisinteresse liegt im herstellbaren Zusammenhang zwi-

schen den Strukturelementen von Selbsthilfegruppen (Gruppenstärke, Leitungskontinuität 

etc., siehe Abschnitt 4.3.1.) und den subjektiven Faktoren (Zufriedenheit der Leiter mit ihrer 

Arbeit und der Arbeit der Selbsthilfegruppe sowie subjektiv formuliertem Unterstützungsbe-

darf). Ebenso ist die Verbindung der genannten subjektiven Faktoren von Interesse für die 

Beantwortung der Frage, inwieweit Selbsthilfegruppen ein potenzielles Betätigungsfeld für 

Supervisoren sein können.  

 

Dies ist eine Praxisforschung, die eine erste Annäherung an das Praxisfeld „Selbsthilfe“ dar-

stellt, um einen möglichen Bedarf an Supervision zu ermitteln. Eine theoretische Diskussion 

wurde im Teil I bereits begonnen. Diese soll in diesem Teil auf der Grundlage von Praxiser-

kenntnissen fortgesetzt werden. Die im ersten Teil begonnene Vernetzung von Wissensbe-

ständen aus den Bereichen der Selbsthilfe und der Supervision werden anhand von Aussagen 

aus der Praxis untersetzt. Insbesondere die Analyse und Interpretation der Ziele und des Un-

terstützungsbedarfes auf der Grundlage des Integrativen Identitätskonzeptes bzw. der Integra-

tiven Ressourcentheorie werden die theoretischen Ausführungen mit der Praxis verbinden. 

 

An dieser Stelle erscheint es wichtig, eine Abgrenzung zur Thematik Ehrenamt vorzunehmen. 

Ganz sicher sind zwischen den Arbeitsfeldern „Selbsthilfe“ und „Ehrenamt“ inhaltliche Paral-

lelen zu ziehen. Jedoch besteht m.E. der entscheidende Unterschied in der Notwendigkeit der 

Aktivität in der sozialen Arbeit. Im Rahmen des Ehrenamtes ist eine Freiwilligkeit der Tätig-

keit ohne persönliche Not gegeben. Dagegen existiert in der Selbsthilfe die freiwillige Teil-

nahme aus einer persönlichen Notlage heraus. Das ehrenamtliche soziale Engagement bein-

                                                 
23 Es wird aus Gründen der besseren Lesbarkeit stets die männliche Form verwendet, dennoch sind 
im Zweifelsfall grundsätzlich beide Geschlechter gemeint. 
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haltet Hilfe und Unterstützungsleistungen für andere, keinen primären intertemporalen Aus-

tausch von Hilfeleistungen und Ressourcen (vgl. Heinze/Olk/Hilbert, 1988, 35).  

 

Das Ergebnis dieser Untersuchung wird zeigen, dass Selbsthilfegruppen die Supervision als 

Chance zur individuellen Entwicklung des Einzelnen bzw. zur Entwicklung der Gruppe nut-

zen könnten und dass Selbsthilfegruppen ein spannendes Betätigungsfeld für Supervisoren 

sein können, sofern beide Seiten bereit sind, das Integrative Selbsthilfekonzept umzusetzen – 

„exchange learning“ und „exchange helping“. 

 
 
 

88 ..   FFrr aaggee ss tt ee ll lluunnggee nn   
 
 
Ein Ausgangspunkt der Überlegung ist der Integrative Selbsthilfeansatz, dessen Kernaussage 

es ist, die Selbsthelfer auch als „Experten in Sachen Krankheit“ zu verstehen und einen Pro-

zess des „wechselseitigen Lernens“ und der „wechselseitigen Hilfeleistung“ zwischen „Laien 

und Experten (professionellen Helfern)“ zu initiieren und zu befördern - „exchange learning“ 

und „exchange helping“ (vgl. Petzold, 1991, 24f.). Dies unterstellt auch, dass es grundsätzlich 

Parallelen in der Zielstellung der benannten Tätigkeitsbereiche gibt. Bisher ist die Bereit-

schaft, sich in und für Selbsthilfegruppen zu engagieren, von professionellen Helfern bekannt. 

Gerade dieses Engagement führte mitunter zur Ablehnung dieser Hilfe (vgl. Heinze/ Olk/ Hil-

bert, 1993, 32 sowie Stötzner et al., 1998, 13). Die zunächst zu klärenden Fragen sind also, 

von welchen gemeinsamen Zielen sich Selbsthilfegruppen und Supervisoren leiten lassen, 

welchen konkreten Bedarf an Unterstützung Selbsthilfegruppen haben und inwiefern sie mit 

Externen, insbesondere Beratern, zusammenarbeiten würden.  

 

Zur Klärung dieser Grundfragen wurde eine Erhebung relevanter Informationen bei Leitern 

von Selbsthilfegruppen durchgeführt. Die Untersuchung wurde als explorative Feldstudie 

exemplarisch in Zwickau (im Bundesland Sachsen) umgesetzt. Von den zum Durchführungs-

zeitpunkt (November/ Dezember 2002) in der Stadt existierenden 111 Selbsthilfegruppen 

wurden an 90 Gruppenleiter die Erhebungsbögen verteilt. Diese wurden von 40 Leitern bzw. 

Ansprechpartnern der Gruppen ausgefüllt. Das entspricht einer Beteiligung von 44,44%.  
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Grundsätzlich wird davon ausgegangen, dass Supervision die Leistung von Einzelnen oder 

auch Gruppen steigern kann. Die tatsächliche Leistung jedoch ist von zwei Elementen abhän-

gig: 1. der Aufgabenanforderung und 2. den menschlichen Ressourcen. Sie ist letztlich das 

Ergebnis der potenziellen Leistung abzüglich auftretender Prozessverluste. Das bedeutet, dass 

intra- und interpersonelle Prozesse die tatsächliche Leistung beeinflussen und schließlich 

Gruppen unter ihrem potenziellen Leistungsvermögen bleiben (vgl. Wilke/ van Knippenberg, 

1996, 456ff.). Die interpersonellen Prozesse werden von strukturellen Aspekten einer Gruppe 

geprägt. Ein subjektiver Ausdruck für die Einschätzung des Leistungsvermögens Einzelner 

oder Gruppen ist die Zufriedenheit. Aus diesem Grund wird auch der Frage nachgegangen, 

welche Zusammenhänge zwischen der Dauer der Mitgliedschaft der Teilnehmer, der Dauer 

der Leitungstätigkeit einerseits und der Zufriedenheit der Leiter mit ihrer Tätigkeit in der 

Selbsthilfegruppe sowie der Arbeit der Selbsthilfegruppe selbst andererseits bestehen. Fort-

führend wird gefragt, inwieweit der Grad der Zufriedenheit an den Unterstützungsbedarf ge-

bunden ist.  

 

 

 

99 ..   TThhee ssee nnbbii lldduunngg   
 

 

Dieser Untersuchung liegen folgende Arbeitsthesen zugrunde: 

 

1. Es gibt Analogien zwischen den von den Selbsthilfegruppen im Fragebogen for-

mulierten Zielen und den Zielsetzungen der Integrativen Supervision. 

Sofern einige Ziele der Selbsthilfegruppen unter den Zielen der Integrativen Supervi-

sion subsumiert werden können, gilt diese These als bewiesen. 

2. Die Leiter von Selbsthilfegruppen sind mit ihrer Arbeit bzw. der Arbeit der 

Gruppe eher unzufrieden, wenn sie schon vor einiger Zeit die Leitung der Grup-

pe übernommen haben. 

Diese These gilt als bewiesen, wenn die Leiter der Selbsthilfegruppen mindestens die 

Hälfte der Existenzdauer der Gruppe ihre Leitungsfunktion inne hatten und gleichzei-

tig eine Unzufriedenheit oder Unsicherheit bezüglich der eigenen Arbeit oder der Ar-

beit der Gruppe feststellten.  



 

  Seite 42 von 120 

3. Der Unterstützungsbedarf für die Gruppe bzw. für die Leitung wird vorwiegend 

bei Gruppen gesehen, die eine hohe Fluktuation aufweisen, d.h., deren Zusam-

mensetzung eine geringe Kontinuität zeigt. 

Unabhängig von der Art des Unterstützungsbedarfes wird dieser für Gruppen formu-

liert, wo mindestens fünfzig Prozent der aktuellen Mitglieder weniger als die Hälfte 

der Existenzdauer der Gruppe in dieser registriert waren. 

4. Der Unterstützungsbedarf für die eigene Tätigkeit wird eher von Leitern formu-

liert, die mit ihrer Arbeit in der Gruppe bzw. mit der Arbeit der Gruppe unzu-

frieden sind. 

Sofern die Leiter der Selbsthilfegruppen ihre Arbeit oder die Arbeit der Gruppe mit 

„nicht zufrieden“ kennzeichnen und gleichzeitig einen Unterstützungsbedarf formulie-

ren, gilt die These als bewiesen. Weiterhin sollten dann die Leiter, deren Zufrieden-

heitsgrad höher liegt, beim Unterstützungsbedarf keine bis wenige Nennungen aufwei-

sen. 

5. In Selbsthilfegruppen gibt es Unterstützungsbedarf durch Externe. Dieser Bedarf 

beschränkt sich nicht auf finanzielle Unterstützung, ist einerseits strukturell dif-

ferenziert24 und andererseits eher unklar bezüglich der Inhalte und Formen. 

Diese These gilt als bewiesen, wenn verschiedene Arten des Unterstützungsbedarfes 

benannt und gegebenenfalls auch untersetzt werden konnten. 

 

Die formulierten Thesen werden im Abschnitt 11 dezidiert überprüft. Im Anschluss werden 

die Ergebnisse diskutiert. 

 

 

1100 ..AAnnll aaggee   ddeerr   UUnntt eerr ss uucc hhuunngg   uunndd   BBee sscc hhrr ee ii bbuunngg   ddeess   VVoorr ggee hheennss   
 
 
Die vorliegende Untersuchung ist als Praxisforschung einzuordnen, die um Wissenschaftlich-

keit ringt (vgl. Moser; 1998, 9). 

In Vorbereitung der Querschnittuntersuchung (vgl. Lermer; 1981, 161) wurde ein umfangrei-

ches Literaturstudium durchgeführt (siehe dazu Abschnitt 2). Insbesondere Kasuistiken bezüg-

lich des individuellen Weges in die Selbsthilfegruppe sowie der Entwicklungsphasen von 

Selbsthilfegruppen bildeten die Grundlage für die Vorbereitung der Kontaktaufnahme zu den 

                                                 
24 Strukturelle Differenziertheit in der Unterscheidung der Unterstützungsart. 
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Selbsthilfegruppen. Differenzierte Recherchen (September 2002) im Internet  zum Stichwort 

„Selbsthilfegruppen in Zwickau“ ermöglichten weitere Informationen (http://www.selbsthilfe-

zwickau.de/shg/liste.html). So konnte unter anderem festgestellt werden, dass die Gruppen 

eine regionale Kontakt- und Informationsstelle für Selbsthilfegruppen (KISS) als zentrale 

Anlaufstelle nutzten. Eine direkte Kontaktaufnahme unabhängig der KISS erschien nicht 

möglich, da diverse Versuche, die Ansprechpartner der Gruppen sowie deren Adressen zu 

ermitteln nicht erfolgreich waren. Dies war ein Grund, den direkten Kontakt mit der Leiterin 

der KISS aufzunehmen. Ein weiterer Beweggrund ergab sich aus der Notwendigkeit der Son-

dierung des geeigneten Untersuchungsinstruments. Nach dem Gespräch war die Untersu-

chung geplant, deren Design sich am Ergebnis des Gespräches orientieren sollte. Da die 

KISS- Leiterin die Ansprechpartner und die Selbsthilfegruppen selber als eher zurückhaltend 

und kontaktscheu beschrieb, wurde vereinbart, dass eine Fragebogenaktion ausgewählten In-

terviews vorzuziehen sei und die Fragebögen über die KISS verteilt und bei Bedarf auch wie-

der eingesammelt werden. Zur Ergänzung des Untersuchungsergebnisses war eine weitere 

Praxisstudie, diesmal als Längsschnittuntersuchung25 (vgl. Lermer; 1981, 161), geplant. Diese 

konnte jedoch nicht realisiert werden, da die benötigten Fördergelder, die dafür in Aussicht 

gestellt wurden, letztlich doch nicht bewilligt wurden. Eine Neubeantragung des Projektes für 

die Jahre 2005/06 ist seitens der Förderstelle empfohlen und derzeit in Arbeit. 

 
 

Instrumente 
 
 
In einem Vorgespräch mit der Leiterin der KISS lag der Schwerpunkt zunächst im gegenseiti-

gen Kennen lernen sowie in der Klärung der Frage nach den wechselseitigen Interessen, Er-

wartungen und Unterstützungsmöglichkeiten. Darüber hinaus wurden Varianten der Finanzie-

rung und das weitere gemeinsame Vorgehen besprochen. 

Das Kernstück der Untersuchung bildete die Fragebogenaktion. Der Fragebogen wurde mit 

einem Begleitschreiben (siehe Anlage 1) an die Ansprechpartner der Selbsthilfegruppe ver-

teilt. Er bestand aus halboffenen und geschlossenen Fragen. Insgesamt erfasste der Fragebo-

gen drei Bereiche:  

1. die Erhebung historischer Angaben zur Entwicklung der Selbsthilfegruppe,  

2. die Erhebung statistischer Daten in Bezug auf die Mitglieder und  

                                                 
25 Arbeitsthema der Untersuchung sollte sein: „Entwicklung des sense of coherence durch Supervision - eine 
Praxisstudie in Selbsthilfegruppen“ 
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3. die Erhebung subjektiver Einschätzungen bezüglich der Zusammenarbeit von pro-

fessionellen Helfern und Selbsthelfern (siehe Anlage 2). 

Zu einer nachgelagerten Informationsveranstaltung betreffs des weiteren Vorgehens wurden 

nach einer ersten Auswertung der Ergebnisse die Personen eingeladen, die an einer weiteren 

Zusammenarbeit in Form einer Informationsveranstaltung, einer schriftlichen Befragung oder 

einer Praxisstudie interessiert waren. Dieses Treffen ist jedoch nicht Gegenstand dieser Ar-

beit. 

 

Fragebogenentwicklung & Voruntersuchung 

  

In der gesichteten Literatur wurde verstärkt der strukturelle Aspekt der Selbsthilfegruppen 

betrachtet und als bedeutsam für die Arbeit der Gruppe bzw. in der Gruppe bewertet (vgl. 

Kaiser et al., 1988; Steffen, W., 1989; Pühl, H.; 1989; Fichten/Rohlfing, 1994; Potthoff et al., 

1995; Kreling/Geislinger, 2000). Auf diesem Hintergrund wurden folgende Fragen formu-

liert:  
1) Wie ist die genaue Bezeichnung der Selbsthilfegruppe?26 

 
 
 
 
 
 
 
 

 

2) In welchem Jahr wurde die Selbsthilfegruppe gegründet? 
 

 
 

3) In welchem Jahr übernahmen Sie die Leitung der Selbsthilfegruppe? 
 

 
 

7) Wie oft traf/ trifft sich die Selbsthilfegruppe im Durchschnitt? 
 

 a) bei Gründung b) aktuell 
mehrmals wöchentlich   
1 x wöchentlich   
1 x monatlich   
14tägig   
anderer Rhythmus   

(bitte selbst ergänzen) ........................................................................ ........................................................................ 

                                                 
26 Die Bezeichnung der Selbsthilfegruppe lässt einen Rückschluss auf die strukturelle Einordnung der Ergebnisse 
nach krankheitsbezogenen und lebensweltbezogenen Gruppen (vgl. Winkelvoss et al.; 1981) zu. 
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8) Wie setzt/e sich die Selbsthilfegruppe zusammen? 
 

 a) bei Gründung b) aktuell 
nur Angehörige   
nur Betroffene   
Betroffene & Angehörige 
(gemischt) 

  

Anzahl der Frauen (ge-
samt) ............... ............... 
Anzahl der Männer (ge-
samt) ............... ............... 
 

9) Wie lange sind die aktuellen Mitglieder in der Selbsthilfegruppe dabei? (Bitte runden Sie bis 
zu 6 Monaten ab und ab 7 Monate auf! Bsp.: 3 Jahre und 6 Monate = 3 Jahre; 3 Jahre und 7 
Monate = 4 Jahre) 

 
Dauer der Mitgliedschaft 

insgesamt: 
a. Frauen 

(Bitte Anzahl eintragen!) 
b. Männer 

(Bitte Anzahl eintragen!) 
weniger als 1 Jahr ............... ............... 
1 Jahr ............... ............... 
2 Jahre ............... ............... 
3 Jahre ............... ............... 
4 Jahre ............... ............... 
5 Jahre ............... ............... 
mehr als 5 Jahre ............... ............... 
   
Angaben lt. Kartei (o.ä.)   
Angaben lt. Schätzung   
keine Angaben möglich   
   
 

Es sind nicht alle Daten, die für den supervisorischen Prozess relevant sind, nur strukturell zu 

erklären. Mit Bezug auf den „Dynamic Systems Approach to Supervision“ kann postuliert 

werden, dass Effekte bzw. Ergebnisse von Supervision den Supervisionsprozess bestimmen. 

Petzold führt aus:  
„Nicht nur Faktoren der Vergangenheit… und Gegebenheiten der Gegenwart…, sondern auch Kondi-
tionen, die in Zukunft entstehen werden, und als Auswirkungen gegenwärtigen Handelns erwartet 
werden können…bestimmen die Ereignisse im Supervisionsprozess.“ (Petzold; 1998, 31).  
Demzufolge ist der Inhaltsaspekt in gleichem Maße wichtig. Entsprechend der Fragestellun-

gen und Hypothesen wurden folgende Fragen mit inhaltlichem Bezug formuliert:  
4) Welche Hauptziele (max.3) hatte/ hat die Selbsthilfegruppe bei ihrer Gründung bzw. aktu-
ell? 

a) bei Gründung b) aktuell 
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10) Welche Unterstützung wünschen Sie sich für die Arbeit ihrer Selbsthilfegruppe? (Mehrere 
Antworten sind möglich.) 

 
a.  finanzielle Hilfen 

 
b.  Beratung/ Information zu Fachthemen, wie zum Beispiel: 

 
          
   
 
          
   
 
 

c.  Beratung/ Information zu spezifischen Gruppenthemen, wie zum Beispiel: 
 

          
   
 
          
   
 
 

d.  Beratung/ Information zu spezifischen Leitungsthemen, wie zum Beispiel: 
 

          
   
 
          
   
 
 

e.  Beratung/ Information zu anderen Themen, wie zum Beispiel: 
 

          
   
 
          
   
 

 
f.  weiß ich nicht 
g.  keine Antwort 

 

 

 

11) Welche Möglichkeiten zur weiteren Teilnahme am Forschungsprojekt sehen Sie für sich und 
Ihre Selbsthilfegruppe? (Mehrere Antworten sind möglich.) 

 
weitere Teilnahme am Projekt a) als Leiter b) als Selbsthilfegruppe 

weitere schriftliche Befragung   
Praxisstudie (Beratung)   
Informationsveranstaltung   
weiß ich nicht   
keine Antwort   
Ergänzungen 
 
 ............... ............... 
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Unter der Annahme, dass die subjektive Zufriedenheit (vs. Unzufriedenheit) von Personen mit 

ihrer Tätigkeit oder mit ihrem Tätigkeitsumfeld einen wesentlichen motivationalen Faktor bei 

der Suche um Unterstützung darstellt, wurden folgende Fragen gestellt: 

 
5) Wie zufrieden sind Sie mit der Arbeit der Selbsthilfegruppe? 

 
(a)  sehr zufrieden  
(b)  zufrieden 
(c)  nicht zufrieden 
(d)  weiß ich nicht 
(e)  keine Antwort 

 
6) Wie zufrieden sind Sie mit Ihrer Arbeit als Leiter der Selbsthilfegruppe? 

 
(a)  sehr zufrieden 
(b)  zufrieden 
(c)  nicht zufrieden 
(d)  weiß ich nicht 
(e)  keine Antwort 

 

 

Der Fragebogen wurde als Voruntersuchung zunächst an drei Ansprechpartner von Selbsthil-

fegruppen verteilt. Die Hinweise zur Änderung des Fragebogendesigns sollten schriftlich auf 

dem Fragebogen selbst erfolgen. Im Ergebnis sind keine Änderungsvorschläge oder andere 

Anmerkungen registriert worden. Eine Nachfrage ergab, dass die Aufgabe schon richtig ver-

standen wurde, jedoch wirklich keine Korrekturen notwendig sind. Die Fragebögen wurden 

gleich vollständig ausgefüllt und fanden in der Gesamtauswertung Berücksichtigung.  

 

 

Datenauswertung 

 

Zur Erfassung der Daten wurde eine eigene Datenbank entwickelt, die eine Kombination ver-

schiedener Aspekte in der Auswertung ermöglichte. Die detaillierte Aufbereitung und quanti-

tative Analyse der strukturellen Daten sowie deren Zusammenhang zum Faktor „Zufrieden-

heit“ erfolgten mittels einer PC-Anwendung zur Tabellenkalkulation. Neben der Darstellung 

der Verteilung relevanter Daten auf verschiedene Kategorien sowie der Erfassung von Häu-

figkeiten der Nennungen, erfolgte auch eine prozentuale Aufschlüsselung spezifischer Ergeb-

nisse. Insgesamt wurden die Resultate jeweils in einer Tabelle zusammengefasst und darüber 

hinaus im Fließtext ausgeführt. 

Zur Interpretation der inhaltlichen Aussagen wurden das Integrative Identitätskonzept sowie 

das Integrative Ressourcen-Konzept als Bezugssystem herangezogen. Es erfolgte mit Blick 



 

  Seite 48 von 120 

auf das Identitätskonzept eine strukturierte Quantifizierung bestimmter Aussagen, die darüber 

hinaus ebenfalls als Text dargestellt wurden. 

 

 

1111 ..SSoozz ii ooddeemmooggrraa ff ii ss cc hhee   DDaatt eenn   
 

 

Allgemeine Angaben 
 

Die vorliegende Untersuchung umfasst 40 Selbsthilfegruppen27 aus Sachsen, insbesondere der 

Region Zwickau. Davon haben 33 Gruppen einen krankheitsbezogenen Schwerpunkt und 

sieben Gruppen sind lebensweltorientiert28. Insgesamt lassen sich die Gruppen in Bezug auf 

ihre Zusammensetzung in drei weitere Kategorien unterteilen (siehe Abbildung 7): 

• Angehörigen-Gruppen 

• Betroffenen-Gruppen 

• gemischte Gruppen (Angehörige und Betroffene)  

Abbildung 7: Gruppenzusammensetzung nach Kategorien zum Zeitpunkt der Befragung 

2

16
22

Angehörige

Betroffene

Angehörige &
Betroffene

 

 

                                                 
27 Grundsätzlich sind die Leiter bzw. Ansprechpartner der Selbsthilfegruppen befragt worden. Dennoch wird 
nicht davon ausgegangen, dass die Beantwortung aller Fragen ausschließlich durch diesen Personenkreis erfolg-
te. Insbesondere bei den Fragen, die sich spezifisch auf die Entwicklung, Wünsche und Bedürfnisse der Gruppe 
richten wird partiell eine „Gemeinschaftsarbeit“ von Leitern und anderen Gruppenmitgliedern unterstellt. 
28 angelehnt an Winkelvoss et al. (vgl. Winkelvoss et al.; 1981) 
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Tabelle 9: Gruppenzusammensetzung nach Kategorie 

Gruppenzusammensetzung bei Gründung bei Befragung 
Angehörige 3 2 
Betroffene 18 16 
Angehörige & Betroffene 19 22 
Gesamtnennung 40 40

 

Aus der Übersicht (Tabelle 9) wird deutlich, dass die Art der Zusammensetzung bei der Be-

fragung annähernd gleich der Konstellation bei der Gründung war. Es ist darüber hinaus eine 

Tendenz zur Entwicklung von „Mischgruppen“ sichtbar. Im Vergleich zum Zeitpunkt der 

Gründung nahm die Anzahl der reinen Angehörigen- und Betroffenen-Gruppen ab und die 

Zahl der gemischten Gruppen gleichermaßen zu. Neben den 40,00% Betroffenen-Gruppen 

und 5,00% Angehörigen-Gruppen sind immerhin mehr als die Hälfte der Gruppen – 55,00% -, 

die sich an der Befragung beteiligten, solche, in denen Angehörige und Betroffene gemeinsam 

wirken.  

Insgesamt verweilten in den berücksichtigten Selbsthilfegruppen zum Zeitpunkt der Befra-

gung 745 Personen (Erwachsene und Kinder). Die Anzahl der Kinder ist nicht erfasst, jedoch 

kann in Bezug auf die Geschlechterverteilung eine deutliche Mehrheit der Frauen (60,13%) 

gegenüber den Männern (39,87%) registriert werden (Abbildung 8 und Tabelle 10).  

 

Abbildung 8: Anzahl der Männer und Frauen in den befragten Selbsthilfegruppen 

297

448

Männer

Frauen
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Tabelle 10: Anteil an Männern und Frauen 

Zusammensetzung Anzahl in % 
Männer 297 39,87 
Frauen 448 60,13 
Gesamt 745 100,00

 

Daher ist es nicht verwunderlich, dass bei der Befragung die Anzahl der Gruppen, in denen 

nur Frauen Mitglieder sind, deutlich höher liegt - sechs Gruppen - als die Anzahl der Männer-

gruppen - eine Gruppe (Tabelle 11). Dennoch überwiegt die Anzahl der gemischten Gruppen 

(siehe Abbildung 9). 

Abbildung 9: Anzahl der geschlechtsspezifischen Gruppen zum Zeitpunkt der Befragung 

1
6

29

Männer

Frauen

Männer &
Frauen

 

 

Tabelle 11: Männer- und Frauengruppen 

Gruppen nach Geschlecht bei Gründung bei Befragung 
Männer 0 1 
Frauen 7 6 
Männer & Frauen 21 29 
Gesamtnennung 28 36

 

Von vier Gruppen wurden keine Angaben bezüglich der Geschlechterverteilung gemacht. 

Acht Gruppen konnten keine Auskunft über die Anzahl der Frauen und Männer zum Grün-

dungszeitpunkt geben, informierten jedoch über die Zusammensetzung der Gruppe zum Zeit-

punkt der Befragung. 
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Gruppendemografische Daten 
 

Die Existenzdauer der Gruppen ist sehr unterschiedlich: 42,5% der untersuchten Gruppen 

existieren höchstens fünf Jahre. Weitere 35,0% sind seit maximal zehn Jahren existent. Das 

sind insgesamt 77,5% der ausgewerteten Gruppen, die deutlich nach der Wiedervereinigung 

Deutschlands gegründet wurden.  

 

Abbildung 10: Anzahl der Gruppen entsprechend ihrer Existenzdauer 
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Von den 40 Selbsthilfegruppen machten vier Gruppen keine Angaben zur Gruppenstärke. Im 

Mindestfall umfasst die Gruppenstärke vier und im höchsten Fall 66 Mitglieder. In Abbildung 

11 ist die Anzahl der Gruppen nach der Mitgliederstärke dargestellt. 
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Abbildung 11: Anzahl der Gruppen entsprechend ihrer Gruppenstärke 
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Die Mehrheit der Gruppen - 52,78% (19 Gruppen), die Angaben zur Gruppenstärke vermerkt 

haben, konzentriert sich bei einer Mitgliederanzahl von 10 bis 19 Mitgliedern, gefolgt von 

22,22% der Gruppen(8), deren Mitgliederzahl zwischen 20 und 29 Mitgliedern zu ermitteln 

ist. Die Gruppen, die mehr als 30 Mitglieder haben, sind vermutlich eher Initiativen bzw. Zu-

sammenschlüsse von spezifischen Untergruppen. 

 

Die Fluktuation der Gruppenmitglieder ließ sich nur bedingt ermitteln, da einerseits keine 

Angaben zur Mitgliederstärke gemacht wurden und andererseits die Vorgaben im Fragebogen 

die Beurteilung der Daten erschwerten. Zunächst soll darauf eingegangen werden, wie der 

Grad der Fluktuation pro Gruppe ermittelt wurde. Es wurde die Bewertungshypothese 

zugrunde gelegt, dass die Fluktuation in einer Gruppe als niedrig zu bezeichnen ist, wenn we-

nigstens die Hälfte der Mitglieder länger als die Hälfte der Existenzdauer der Selbsthilfegrup-

pe anwesend war. Im umgekehrten Fall ist die Fluktuation als hoch zu bezeichnen. Zur An-

schauung soll folgendes Beispiel dienen: Eine Gruppe besteht zehn Jahre und hat 24 Mitglie-

der. Wenn also wenigstens 13 Mitglieder mindestens fünf Jahre in der Gruppe aktiv waren, 

dann ist in dieser Gruppe eine niedrige Fluktuation. Die Berechnung der Einzeldaten gestalte-
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te sich aufgrund der ungenauen Datenerhebung als schwierig, so dass die Ergebnisse lediglich 

als vorsichtige „Hochrechnungen“ gelten können. Die Schwierigkeiten und Ungenauigkeiten 

ergeben sich aus folgenden Sachverhalten:  

1. Es wurde in Bezug auf die Gründung der Gruppe nur die Jahreszahl erfasst, kein genaues 

Datum. 29 

2. Ebenso erfolgte die Angabe der Verweildauer der Mitglieder nur nach einer vorgegebenen 

Rundungsregel.30  

3. Die Verweildauer wurde nur in Jahresschritten bis zu einem Zeitraum von fünf Jahren er-

fasst. Die Angaben darüber hinaus wurden lediglich mit „länger als fünf Jahre“ erfragt.31 

4. Zusätzlich verzerrt wird das Ergebnis durch die unterschiedliche Art der Erfassung. So ga-

ben von 40 Gruppen insgesamt 18 an, keine Angaben zu der Herkunft der Daten machen zu 

können. Jeweils elf Gruppen zogen eine Kartei zu Hilfe bzw. gaben Schätzungen ab.32 

Infolge dieser unkorrekten Erfassung wurden nur die Gruppen in die Auswertung einbezogen, 

deren Hälfte der Existenzdauer maximal sechs Jahre33 betrug und deren Gruppenstärke sowie 

Verweildauer der Mitglieder angegeben wurden. Es sind demnach acht Gruppen nicht zu be-

rücksichtigen – vier Gruppen wegen fehlender Angaben zur Gruppenstärke, eine Gruppe we-

gen fehlender Angaben zur Verweildauer und drei Gruppen, die jeweils länger als zwölf Jahre 

existieren. Von den verbleibenden Gruppen lässt sich folgende Aussage treffen: 

Abbildung 12: Anzahl der Gruppen entsprechend ihrer Mitgliederfluktuation 

8

6
26

keine Aussagen

hoch

niedrig

 

                                                 
29 siehe Anlage 2, Frage 2 
30 „Bitte runden Sie bis zu 6 Monaten ab und ab 7 Monate auf! Bsp.: 3 Jahre und 6 Monate = 3 Jahre; 3 Jahre 
und 7 Monate = 4 Jahre“ ( siehe Anlage 2, Frage 9) 
31 ebenda 
32 ebenda 
33 Dieser Bezugszeitraum ergibt sich aus der o.g. Bewertungshypothese sowie der Jahreserfassung zur Verweil-
dauer der Mitglieder. Ein logischer nächster Zeitwert statt „länger als 5 Jahre“ sind „6 Jahre“. Wenn die zeitliche 
Fluktuationsgrenze also mit der Hälfte der Existenzdauer der Gruppe angenommen wird, dann kann dieser 
zugrunde gelegte Zeitraum maximal sechs Jahre sein. 
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Die Fluktuation der Mitglieder in den Gruppen ist insgesamt eher niedrig – 81,25% (26 der zu 

berücksichtigenden Gruppen). Nur sechs Gruppen – das entspricht 18,75% - weisen eine ver-

hältnismäßig hohe Fluktuation auf. 

 

Die Treffen der Selbsthilfegruppen finden in sehr unterschiedlichem Rhythmus statt (Tabelle 

12) und zeigen im Vergleich des Gründungs- und Befragungszeitraumes keine nennenswerten 

Veränderungen. 

 

Tabelle 12: Treffen der Selbsthilfegruppen 

Treffen bei Gründung bei Befragung 
ein- oder  mehrmals pro Woche 11 13 
14tägig 8 7 
1x  pro Monat 21 20 
anderer Rhythmus 5 6 

 

Die meisten Gruppen (19) treffen sich einmal im Monat. Jedoch ist auch ein wöchentliches 

Treffen bei vielen Gruppen (13) üblich. Einige Gruppen gaben zu ihren Nennungen noch an, 

sich zusätzlich bei Bedarf in unterschiedlichen Abständen noch zu treffen. Die Regelmäßig-

keit der Teilnahme der Mitglieder an den Treffen wurde nicht erfasst. 

 

Zur weiteren Betrachtung scheint es interessant zu sein, die Dauer der Leitungstätigkeit mit 

der Existenzdauer der Gruppe zu vergleichen. Sofern die Leitung bereits mehr als die Hälfte 

der Zeit ausgeübt wurde, welche die Gruppe insgesamt existierte, wurde ein Übereinstim-

mungsgrad von über 50%, also eine hohe Kontinuität der Leitung, formuliert, andernfalls we-

niger bzw. gleich 50%, demgemäß eine niedrige Kontinuität. 

 

Tabelle 13: Vergleich der Zeitdauer – Gruppenexistenz und Leitungstätigkeit 

Kontinuität der Leitung Anzahl 
hoch (über 50%) 26 
niedrig (bis 50%) 14 
Gesamt 40

 

Die befragten Leiter waren bei ca. zwei Drittel der Gruppen bereits über die Hälfte der gesam-

ten Gruppendauer in ihrer Funktion tätig. Etwas mehr als ein Drittel war erst zu 50% der 

Existenzjahre der Gruppe als Leiter aktiv. 
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Analyse der Ziele 
 

Die impliziten und expliziten Zielsetzungen im gesellschaftlichen und institutionellen Auftrag 

sowie die bewussten und unbewussten Zielvorstellungen der Prozessbeteiligten beeinflussen 

sowohl den Supervisionsprozess als auch dessen Ergebnis (vgl. Petzold; 1998, 31). Mit der 

Zielsetzung wird eine wesentliche Grundlage zum weiteren Handeln gelegt. Aus ihnen erge-

ben sich spezifische Ansätze zur Potenzial- und Ressourcenanalyse sowie Interventions-

schwerpunkte und -strategien34. Daher wurden zunächst die gruppeninternen Ziele analysiert. 

 
12.1.1. Gründungsziele und aktuelle Ziele im Vergleich 

 
Die Leiter der Selbsthilfegruppen wurden nach den Zielen ihrer Gruppe gefragt. Es wurde die 

Möglichkeit der Differenzierung hinsichtlich der Gründungsziele und der aktuellen Ziele ge-

geben. Die Gesamtaufstellung der genannten Ziele ist in der Anlage 3 ersichtlich. In der Ta-

belle 14 erfolgt eine quantitative Skizzierung der Übereinstimmung bzw. Veränderung von 

Gründungszielen und aktuellen Zielen der befragten Selbsthilfegruppe.  

 
Tabelle 14: Übereinstimmung der Gründungsziele mit den aktuellen Zielen 

Gruppenart 

aktuelle Ziele 
entsprechen 
Gründungszielen 

aktuelle Ziele entspre-
chen Gründungszielen 
mit Ergänzungen 

aktuelle Ziele unter-
scheiden sich von 
Gründungszielen 

keine 
Nennung 

lebensweltbezogen 5 0 2 0
krankheitsbezogen 16 8 8 1
Häufigkeiten 21 8 10 1

 
Insgesamt haben 21 der 40 Selbsthilfegruppen (das entspricht 52,5%) zum Zeitpunkt der Be-

fragung die gleichen Ziele, wie bereits bei der Gründung der Gruppe. Weitere 20%, konkret 

acht Gruppen, gaben ebenfalls an, die gleichen Gründungsziele zu haben, wobei diese durch 

zusätzliche Ziele aktuell ergänzt wurden. Demgegenüber änderten sich bei insgesamt zehn 

Gruppen (25%) die Ziele seit der Gründung. Eine Gruppe (2,5%) machte zu diesem Punkt 

keine Angaben. Die lebensweltbezogenen Selbsthilfegruppen wiesen dabei eine höhere Ziel-

kontinuität auf als die krankheitsbezogenen Gruppen. 

 

                                                 
34 vgl. dazu auch Renner/ Weber; 2003, 25 
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12.1.2. Identitätstheoretische Interpretationen der Gruppenziele 
 

Bereits im Abschnitt 4.3.1. ist auf das Integrative Identitätskonzept verwiesen worden. Im 

Identitätskonzept verschränken sich „pluriforme persönliche und soziale Wirklichkeit…Je variabler 

und vielfältiger die Lebenswelt mit ihren kollektiven sozialen Kognitionen als geteilten Sinnwelten …ist, 

desto vielfältiger und auch komplexer sind die Prozesse der Identitätskonstitution und das erreichte 

Niveau der Identitätsprägnanz.“ (Petzold, 1998, 373). Das gilt nicht nur für die Entwicklung der 

individuellen Identität, sondern kann ebenso für die Ausprägung der Gruppenidentität formu-

liert werden. Das Aushandeln von Identitätsgrenzen der Gruppenmitglieder untereinander 

sowie zwischen der Selbsthilfegruppe und der „Außenwelt“ ist ein beständiges Thema. Pro-

zesse, wie „Ressourcenakquisition, Ressourcenbewertung, … Ressourceneinsatz[es] …[werden]… 

stets abhängig von den Möglichkeiten des personalen Systems, Kontingenz und Komplexität in den 

vielschichtigen Bedingungen moderner Lebenswelten zu handhaben und zu … Strategien der Identi-

tätssicherung und –entwicklung zu finden [sein]“ (ebenda, 374). Daher ist eine Betrachtung der 

Zielformulierungen aus identitätstheoretischer Sicht durchaus sinnvoll. Die von den Selbsthil-

fegruppen formulierten Ziele wurden in Anlehnung an die Fragestellungen von Rahm et. al. 

(1999, 464ff.) kategorisiert. Eine Einordnung der Ziele erfolgte entsprechend ihrer Ausrich-

tung auf folgende Kriterien:  

1. Leiblichkeit 

o Belastbarkeit 

o Beeinträchtigungen/ Krankheiten/ Behinderungen 

o Süchte/ Abhängigkeiten 

o Symptomentwicklung 

o Verhältnis zum eigenen Körper 

o psychischer Zustand 

o Entspannung 

2. Arbeit & Leistung 

o berufliche Ausbildung und Entwicklung/ berufliche Perspektive 

o Zufriedenheit mit der Tätigkeit 

o Anerkennung/ Ehrgeiz/ Konkurrenz 

o Verhältnis von Arbeit und Freizeit 

3. materielle Sicherheit 

o finanzielle Absicherung / bevorstehende finanzielle Belastungen und Entlas-

tungen 

o materielle Perspektive/ Sicherheit am Arbeitsplatz 
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o Zufriedenheit mit der Wohnsituation 

o Verhältnis von Abhängigkeit und Selbständigkeit 

4. soziales Netz 

o Veränderung der sozialen Beziehungen 

o Kontakthäufigkeit 

o Verfügbarkeit der Kontakte in Krisensituationen 

o Tragbarkeit von Kontakten 

o Kontaktinhalte 

5. Werte & Normen 

o soziale Werte 

o politische Werte 

o religiöse Werte 

o Normenkonflikte 

o bewusster/ unbewusster Ausdruck der Werte 

In der Tabelle 15 sind diese identitätstheoretischen Betrachtungen und Zuordnungen sichtbar. 

 
Tabelle 15: Identitätstheoretische Interpretationen ausgewählter Zielformulierungen  

Säulen der Identität Zielformulierungen 
Leiblichkeit  

 Abstinenz 
 Glücksspielabstinenz 
 Schmerzlinderung 
 Gemeinsame Gymnastik 
 Weiterbildungen, Vorträge, Informationen 

über Ursachen, Behandlung, und Therapie 
der Krankheit 

 Verbesserung des Gesundheitszustandes 
 Unbeweglichkeit eindämmen 
 Umgang mit Schmerzen, Bewegung und 

Gymnastik 
 Verbesserung der Psyche 

 
Arbeit & Leistung  

 Tätigkeit als Leiterin, um nicht geistig zu 
veröden 

 Höhere Qualität der Arbeit auf der Grund-
lage von Aktivitätenplänen 

 
Materielle Sicherheit  

 Was gibt es zu beachten? Insolvenz 
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Säulen der Identität Zielformulierungen 
Soziales Netz  

 Verhinderung von Isolation 
 Problemerörterung und –bewältigung mit 

Gleichgesinnten 
 Ich helfe mir selbst, damit helfe ich ande-

ren, mit eigenen Erfahrungen, die ich wei-
tergebe 

 Es findet ein gesunder Erfahrungsaustausch 
statt. 

 Austausch der gemachten Erfahrungen 
 Förderung des Zusammengehörigkeitsge-

fühls 
 Integration Behinderter und Nichtbehinder-

ter 
 Gegenseitige Hilfe bei allen anfallenden 

Problemen 
 Erfahrungsaustausch mit anderen Gruppen 
 Gemeinsam Freizeit verbringen und Spaß 

haben 
 Angehörige beraten 
 Ärzte, Psychologen, Heilpraktiker usw. ein-

laden 
 Rat von Fachkräften 

 
 

Werte & Normen  
 Wie kann man mit Schulden leben? 
 Wiedergewinnung von Lebensqualität 
 Trauerarbeit; Erarbeitung neuer Lebensin-

halte 
 Vorurteile abbauen; aktiv gegen Diskrimi-

nierung 
 Wege „ins Leben“ finden 
 Lebensweise evtl. verändern 
 Akzeptanz der „Andersartigkeit“ der Kinder 

in der Gesellschaft 
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Angaben zur Zufriedenheit 
 

Mayring formuliert die Zufriedenheit als ein Faktor im Vier-Faktorenmodell des Wohlbefin-

dens und skizziert sie als einen „Befindenszustand“, der ein „Produkt von Abwägensprozessen und 

Vergleichsprozessen … [ist], bereichsspezifisch sehr unterschiedlich (z.B. finanzielle Zufriedenheit,…, 

Arbeitszufriedenheit…), meist im Hintergrund des Erlebens“ (Mayring; 2003, 4) stattfindet. In diesem 

Sinne ist in der vorliegenden Untersuchung von der subjektiven Arbeitszufriedenheit der Lei-

ter bzw. Ansprechpartner und ihrer Selbsthilfegruppen auszugehen. Diese wurde mittels einer 

einfachen Skalierung erfasst. 

 

12.1.3. Zufriedenheit mit den Tätigkeiten 
 

Zwei Leiter der befragten Selbsthilfegruppen gaben an, mit ihrer eigenen Arbeit sehr zufrie-

den zu sein, dagegen konnten sogar sechs Nennungen in dieser Kategorie mit Bezug auf die 

Gruppenarbeit registriert werden. Die Leiter sind mit ihrer eigenen Tätigkeit überwiegend 

zufrieden (31). Ähnliches kann für die Zufriedenheit der Leiter in Bezug auf die Arbeit der 

Gruppe (32) ausgesagt werden. Drei Leiter sind mit ihrer Arbeit eher nicht zufrieden. Der 

Vergleich mit der Zufriedenheit der Gruppenarbeit weist nur eine Nennung auf. Eine eindeu-

tige Einschätzung seiner Tätigkeit konnte ein Leiter nicht treffen, bezogen auf die Gruppentä-

tigkeit gab es keine Zuordnungen zur Kategorie „weiß ich nicht“. Keine Aussage treffen woll-

ten drei Leiter in Bezug auf ihre eigene Arbeit und ein Leiter bezogen auf die Arbeit der 

Gruppe. 

Tabelle 18: Zufriedenheit der Leiter mit ihrer Tätigkeit 

Zufriedenheit mit Leitertätigkeit Gesamtnennung 
sehr zufrieden 2 
zufrieden 31 
Nicht zufrieden 3 
Weiß ich nicht 1 
keine Antwort 3 
gesamt 40

 

Tabelle 19: Zufriedenheit der Leiter mit der Arbeit der Selbsthilfegruppe 

Zufriedenheit mit SHG Gesamtnennung 
sehr zufrieden 6 
zufrieden 32 
Nicht zufrieden 1 
Weiß ich nicht   
keine Antwort 1 
gesamt 40
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12.1.4. Zufriedenheit innerhalb der Gruppenkategorien 
 

Zwei Leiter der gemischten Gruppe sind mit ihrer Tätigkeit sehr zufrieden und drei Leiter 

sind nicht zufrieden. Die Mehrzahl der Gruppenleiter (16), in denen Angehörige und Betrof-

fene sind, bewertet ihre Leitungstätigkeit mit „zufrieden“. Gleiches gilt für die Gruppenleiter 

(13) der Betroffenengruppen. Die Leiter der beiden untersuchten Angehörigengruppen sind 

mit ihrer Tätigkeit zufrieden. Der Leiter, der nicht weiß, wie zufrieden er mit seiner Arbeit in 

der Gruppe ist, leitet eine Betroffenen-Gruppe. Von den drei Leitern, die keine Antwort geben 

wollten, sind zwei von einer Betroffenen-Gruppe und einer aus einer gemischten Gruppe. 

 

Tabelle 21: Vergleich der Zufriedenheit der Leiter mit eigener Arbeit in verschiedenen Gruppenkate-
gorien 

Zufriedenheit mit Leitertätigkeit Gesamtnennung Angehörige Betroffene 
Angehörige & 
Betroffene 

sehr zufrieden 2     2 
Zufrieden 31 2 13 16 
Nicht zufrieden 3     3 
Weiß ich nicht 1   1   
keine Antwort 3   2 1 
Gesamt 40 2 16 22

 

Ein ähnliches Bild erhalten wir bei der Betrachtung des Zufriedenheitsgrades mit der Grup-

penarbeit. Von den sechs Leitern, die mit der Gruppenarbeit sehr zufrieden sind, leiten je drei 

Betroffenen-Gruppen und gemischte Gruppen. Auch hier konzentriert sich die Mehrheit jeder 

Gruppenkategorien bei dem Kriterium „zufrieden“ mit der Gruppenarbeit. Die Leiter der bei-

den Angehörigengruppen sind auch zufrieden mit der Arbeit der Gruppe. Kein Leiter antwor-

tete mit „weiß ich nicht“ auf die Frage nach der Zufriedenheit mit der Tätigkeit der Selbsthil-

fegruppe. Ein Leiter einer gemischten Gruppe gab keine Antwort. 

 

Tabelle 22: Vergleich der Zufriedenheit der Leiter mit der Arbeit der Selbsthilfegruppe in verschiede-
nen Gruppenkategorien 

Zufriedenheit mit SHG Gesamtnennung Angehörige Betroffene 
Angehörige & 
Betroffene 

sehr zufrieden 6   3 3 
Zufrieden 32 2 12 18 
Nicht zufrieden 1   1   
Weiß ich nicht         
keine Antwort 1     1 
Gesamt 40 2 16 22
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12.1.5. Zufriedenheit und Gruppenfluktuation 
 

Aufgrund der bereits beschriebenen Schwierigkeiten bei der Erfassung der Aufenthaltsdauer 

der Mitglieder (siehe Abschnitt 10.2.), wurden nur 32 der 40 untersuchten Selbsthilfegruppen 

bei der Auswertung zu diesem Zusammenhang berücksichtigt. 

Der Zusammenhang zwischen der Zufriedenheit und der Gruppenfluktuation stellt sich wie 

folgt dar: 

Tabelle 23: Vergleich der Zufriedenheit der Leiter mit ihrer Arbeit und der Mitgliederfluktuation 

Zufriedenheit mit Leitertätigkeit 
verwertbare 
Gesamtnennung Fluktuation hoch Fluktuation niedrig 

sehr zufrieden       
zufrieden 26 7 19 
Nicht zufrieden 2   2 
Weiß ich nicht 1   1 
keine Antwort 3   3 
gesamt 32 7 25

 

Es erfolgte keine verwertbare Nennung bei dem Kriterium „sehr zufrieden“ mit der Leitertä-

tigkeit. Daher ist in diesem Fall auch kein Fluktuationsgrad zu erfassen. Von den 26 Gruppen, 

deren Leiter mit ihrer Tätigkeit zufrieden sind, weisen 19 Gruppen (59,38%) eine niedrige 

Fluktuation und sieben Gruppen (21,88%) eine hohe Fluktuation auf. Von den verbleibenden 

Gruppen, deren Leiter mit ihrer Arbeit nicht zufrieden sind oder nicht wissen, wie zufrieden 

sie sind oder aber keine Antwort gaben, ist jeweils eine niedrige Fluktuation zu verzeichnen. 

 

Tabelle 24: Vergleich der Zufriedenheit der Leiter mit Arbeit der Selbsthilfegruppe und der Mitglieder-
fluktuation 

Zufriedenheit mit SHG 
verwertbare 
Gesamtnennung Fluktuation hoch Fluktuation niedrig 

sehr zufrieden 4   4 
zufrieden 26 8 18 
Nicht zufrieden 1   1 
Weiß ich nicht       
keine Antwort 1   1 
gesamt 32 8 24

 

In den vier Gruppen, deren Leiter mit der Arbeit ihrer Gruppe sehr zufrieden sind, ist die 

Fluktuation der Mitglieder eher niedrig. Von den 26 Gruppen, deren Leiter mit der Gruppen-

tätigkeit zufrieden sind, weisen 18 Gruppen (56,25%) eine niedrige Fluktuation und 8 Grup-

pen (25%) eine hohe Fluktuation auf. In den zwei verbleibenden Gruppen, deren Leiter mit 

der Arbeit der Gruppe nicht zufrieden sind oder aber keine Antwort gaben, ist jeweils eine 
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niedrige Fluktuation zu verzeichnen. Es erfolgte keine verwertbare Nennung bei dem Kriteri-

um „weiß ich nicht“ in Bezug auf die Zufriedenheit mit der Gruppe. Daher ist in diesem Fall 

auch kein Fluktuationsgrad zu erfassen. 

 

12.1.6. Zufriedenheit und Kontinuität der Leitung 
 

Der Zusammenhang von Zufriedenheitsgrad und Dauer der Leitungstätigkeit im Vergleich zur 

Existenzdauer der Selbsthilfegruppe weist einige Analogien zum bereits dargestellten Zu-

sammenhang zwischen Zufriedenheit und Gruppenfluktuation auf.  

Tabelle 25: Vergleich der Zufriedenheit der Leiter mit ihrer Arbeit und der Kontinuität der Leitung 

Zufriedenheit mit Leitertätigkeit Gesamtnennung niedrige Kontinuität hohe Kontinuität 
sehr zufrieden 2   2 
zufrieden 31 12 19 
Nicht zufrieden 3 1  2 
Weiß ich nicht 1   1 
keine Antwort 3 1 2 
gesamt 40 14 26

 

Zwei Leiter, die mit ihrer Tätigkeit sehr zufrieden sind, haben die Leitungsfunktion bereits 

mehr als die Hälfte der gesamten Existenzdauer der Gruppe inne. Ebenfalls eine hohe Konti-

nuität der Leitung ist bei 19 Gruppen (47,5%) festzustellen, deren Leiter mit ihrer Arbeit zu-

frieden sind. Weitere zwölf zufriedene Leiter (30,0%) waren weniger als die Hälfte der Exis-

tenzjahre der Gruppe in ihrer Funktion tätig. Von den Leitern, die mit ihrer Tätigkeit nicht 

zufrieden sind oder es „nicht wissen“ können zwei eine hohe Kontinuität ihrer Leitungsfunk-

tion aufweisen, ein Leiter eine geringe Kontinuität. Gleiches gilt für zwei der Leiter, die in 

Bezug auf ihre Zufriedenheit mit der eigenen Arbeit keine Antwort gaben. Ein Leiter, der 

dieses letzte Kriterium nannte war weniger als die Hälfte der Gesamtdauer der Gruppe als 

Leiter tätig. 

 

Tabelle 26: Vergleich der Zufriedenheit der Leiter mit Arbeit der Selbsthilfegruppe und Kontinuität der 
Leitung 

Zufriedenheit mit SHG Gesamtnennung niedrige Kontinuität hohe Kontinuität 
sehr zufrieden 6   6 
zufrieden 32 14 18 
Nicht zufrieden 1   1 
Weiß ich nicht       
keine Antwort 1   1 
gesamt 40 14 26
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Alle sechs Leiter, die mit der Tätigkeit ihrer Selbsthilfegruppe sehr zufrieden sind, haben die 

Leitungsfunktion bereits mehr als die Hälfte der gesamten Existenzdauer der Gruppe inne. 

Ebenfalls eine hohe Kontinuität der Leitung ist bei 18 Gruppen (45,0%) festzustellen, deren 

Leiter mit der Arbeit ihrer Gruppen zufrieden sind. Weitere 14 zufriedene Leiter (35,0%) wa-

ren weniger als die Hälfte der Existenzjahre der Gruppe in ihrer Funktion tätig. Die Leiter, die 

mit der Tätigkeit ihrer Gruppe nicht zufrieden sind oder keine Antwort gaben, können eine 

hohe Kontinuität ihrer Leitungsfunktion aufweisen. Für das Kriterium „nicht wissen“ wie 

zufrieden der Leiter mit der Gruppenarbeit ist gab es keine Nennung. Daher ist in diesem Fall 

auch kein Kontinuitätsgrad zu erfassen. 

 

 

Angaben zum Unterstützungsbedarf 
 

Fydrich/ Sommer unterscheiden drei Kategorien von Inhalten sozialer Unterstützung: emotio-

nale Unterstützung, praktische Unterstützung und soziale Integration. Darüber hinaus werden 

als Dimensionen der Unterstützung folgende formuliert: Quellen der Unterstützung, Anlass, 

Perspektive der Betrachtung, Netzwerkorientierung und Unterstützungsrichtung (vgl. Fydrich/ 

Sommer; 2003, 84f.). Diese Kategorisierung macht deutlich, dass es durchaus nicht nur um 

Beratungsbedarf geht. Obgleich für das Thema der Arbeit interessant wird, inwiefern aus dem 

formulierten Unterstützungsbedarf auf einen Beratungsbedarf geschlossen werden kann. Aus 

dem Vorgespräch mit der KISS- Leiterin wurde deutlich, dass vor allem die inhaltlichen As-

pekte der Unterstützung differenziert erfragt werden müssen, um perspektivisch einen punk-

tuellen Ansatz zur Ressourcenentwicklung zu finden. Der Focus lag dabei auf dem finanziel-

len Aspekt, sowie auf Fach-, Gruppen- und Leitungsthemen (Mehrfachnennungen waren 

möglich). 

 

12.1.7. Unterstützungsbedarf und Zufriedenheit 
 

Die Tabellen 27 und 28 geben ein sehr anschauliches Bild über die Zufriedenheit der Leiter 

mit ihrer Arbeit und der Arbeit der Selbsthilfegruppe bezogen auf den differenzierten Unter-

stützungsbedarf. 

Von den zwei Leitern, die mit ihrer Arbeit sehr zufrieden sind, wünschen sich beide Unter-

stützung im finanziellen Bereich sowie bei Fachthemen. Ein Leiter war zusätzlich an der Un-

terstützung bei gruppenspezifischen Themen interessiert, ein Leiter an sonstigen Themen. 

Jeweils 21 Leiter, von den 31 Leitern, die mit ihrer Arbeit zufrieden sind, zeigen gleichfalls 
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Unterstützungsbedarf im finanziellen und fachlichen Bereich an. An Gruppenthemen sind 13 

Leiter interessiert und an sonstigen Themen fünf. Für Leitungsthemen interessierten sich vier 

Leiter. Fünf Leiter gaben diesbezüglich keine Antwort. Zwei der drei Leiter, die mit ihrer Ar-

beit nicht zufrieden sind, benannten ihren Unterstützungsbedarf im Bereich der Gruppenthe-

men, obwohl sie mit der Gruppe zufrieden sind. Jeweils eine Nennung erfolgte bei den finan-

ziellen, fachlichen und sonstigen Themen. Ein Unterstützungsbedarf im Leitungsbereich wur-

de nur einmal angezeigt. Ein Leiter gab an, seine Zufriedenheit mit der eigenen Arbeit nicht 

eindeutig beurteilen zu können. Dieser Leiter wünscht sich Unterstützung bei fachlichen und 

leitungsbezogenen Themen. Die drei Leiter, die bezüglich ihrer eigenen Zufriedenheit keine 

Antwort gaben, formulierten ihren Bedarf an Unterstützung mit jeweils einer Nennung im 

finanziellen, fachlichen und auf die Leitung bezogenen Themenbereich. Es erfolgte generell 

keine Nennung bei der Unterstützungskategorie „weiß ich nicht“. 

 

Der Vergleich der Zufriedenheit der Leiter mit der Arbeit ihrer Selbsthilfegruppe und dem 

vermerkten Unterstützungsbedarf fällt ebenso differenziert aus. 

Von den sechs Leitern, die mit der Gruppenarbeit sehr zufrieden sind, nannten drei ihren Be-

darf im finanziellen Bereich, vier im Bereich der Fachthemen, zwei interessierten sich für 

Gruppenthemen und jeweils ein Leiter für Leitungsthemen und sonstige Themen. Zwei Leiter 

gaben keine Antwort. Die 32 Leiter, die mit der Arbeit der Selbsthilfegruppe zufrieden sind, 

wünschten sich 22 Mal die Unterstützung im finanziellen Bereich, 21 Mal im Bereich der 

Fachthemen. Es sprachen sich 14 Leiter für die Unterstützung bei gruppenspezifischen The-

men aus und fünf für sonstige Themen. Insgesamt vier Leiter gaben keine Antwort in Bezug 

auf ihren Unterstützungsbedarf. Sechs Leiter möchten Unterstützung bei Leitungsthemen ha-

ben. Ein Blick in die detaillierten Daten sagt aus, dass von denen drei Leiter mit ihrer eigenen 

Arbeit sehr zufrieden sind und jeweils ein Leiter in Bezug auf seine eigene Arbeit nicht zu-

frieden ist, unsicher ist („weiß ich nicht“) und „keine Antwort“ gab. Ein Leiter ist mit der Ar-

beit der Gruppe nicht zufrieden, wünscht sich jedoch nur Unterstützung im finanziellen und 

fachlichen Bereich, wider Erwarten nicht im Bereich der Leitungs- oder Gruppenthemen. Da 

alle Leiter ihre Zufriedenheit mit der Gruppe einschätzen konnten, erfolgte bei „weiß ich 

nicht“ keine Nennung. Der Leiter, der in Bezug auf seine Zufriedenheit mit der Gruppe keine 

Antwort gab, war sowohl an der Unterstützung in Fach- als auch in Gruppenthemen interes-

siert. Es erfolgte auch hier generell keine Nennung bei der Unterstützungskategorie „weiß ich 

nicht“. 
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Mit insgesamt 25 Nennungen für den finanziellen Bereich und 26 Nennungen für den fach-

spezifischen Bereich aus der Sicht der Zufriedenheit mit der Leitungstätigkeit liegt der Unter-

stützungsbedarf deutlich im „ursprünglichen“ Bereich der Selbsthilfe. 

Diese Aussage kann bei 26 Nennungen für die finanzielle Unterstützung und 27 Nennungen 

für die fachliche Unterstützung ebenso aus der Perspektive der Leiterzufriedenheit in Bezug 

auf die Arbeit der Selbsthilfegruppen getroffen werden. 

 

Im Abschnitt 11.3.4. werden die inhaltlichen Untersetzungen der Themenspezifik am Integra-

tiven Ressourcenmodell analysiert und differenziert betrachtet. 

 

12.1.8. Unterstützungsbedarf und Gruppenfluktuation 
 

Im Abschnitt 10.2. wurde bereits darauf eingegangen, warum nur 32 der 40 untersuchten 

Selbsthilfegruppen bei der Auswertung im Zusammenhang mit der Gruppenfluktuation be-

rücksichtigt worden sind. 

Die Tabelle 29 zeigt wie sich der Unterstützungsbedarf jeweils auf die Gruppen mit unter-

schiedlichen Fluktuationsgrad der Mitglieder verteilt (Mehrfachnennungen waren möglich). 

Bei den sechs Gruppen, die eine hohe Fluktuation aufweisen, liegt der gewünschte Unterstüt-

zungsbedarf im Bereich der Fachthemen (6), gefolgt von den Bereichen „finanzielles“ und 

„Gruppenthemen“ mit jeweils drei Nennungen. Jeweils eine Nennung erfolgte bei den Kate-

gorien „Leitungsthemen“ und „keine Antwort“. Für „sonstiges“ und „weiß ich nicht“ gab es 

keine Vermerke. Die Einschätzungen der 26 Gruppen, deren Fluktuation niedrig war, geben 

ein anderes Bild in der Häufigkeit der Bedarfsmeldungen. Insgesamt 18 Gruppen meldeten 

ihren Bedarf im finanziellen Bereich an, 17 im Bereich der Fachthemen. Die Gruppenthemen 

wurden mit elf Nennungen registriert und die Leitungsthemen mit fünf Anmerkungen. Letzt-

lich erhielten die Kategorien „sonstiges“ und „keine Angaben“ jeweils vier Vermerke. Unter 

„weiß ich nicht“ wurden keine Angaben gemacht.  
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12.1.10. Ressourcentheoretische Interpretationen des Unterstützungsbedarfs 
 

Im Abschnitt 11.3.1. wurde eine Zusammenschau der Zufriedenheitsgrade seitens der Leiter 

und des formulierten Unterstützungsbedarfs aufgezeigt. Eine genauere Betrachtung zeigt, dass 

die Vielfalt der gewünschten Unterstützungsinhalte unabhängig von dem Grad der Zufrieden-

heit zu sehen ist. Supervision dient zur Ressourcenanalyse und Potenzialnutzung im berufli-

chen und nicht beruflichen Kontext. Daher wird auf dem Hintergrund der Fragestellung, in-

wieweit eine Vernetzung von Supervision und Selbsthilfe machbar und nützlich ist, zur weite-

ren Untersuchung der Unterstützungsbereiche die Integrative Ressourcentheorie als Interpre-

tationsfolie herangezogen. Diese Notwendigkeit des Vorgehens ergibt sich vor allem auch aus 

der Tatsache, dass die „social world“38 der Mitglieder der Selbsthilfegruppe eine andere als 

die der Supervisoren ist. Die Stichpunkte und Formulierungen der Leiter zu den vorgegebe-

nen Bereichen (siehe Anlage 4) machen deutlich, dass sie unter den Begriffen andere Inhalte 

subsumieren.  

Im Folgenden wird der Unterstützungsbedarf anhand der heuristischen Basiskategorien näher 

betrachtet. In der Tabelle 31 ist die Differenzierung der Nennungen den Basiskategorien zu-

geordnet.39  

 

Tabelle 31: Ressourcentheoretische Interpretation des Unterstützungsbedarfs 

Heuristische 

Basiskategorien 
Differenzierung 

Formulierter Unterstützungsbedarf 
(finanzielle Unterstützung, Fachthemen, Gruppen-

themen, Leitungsthemen, sonstige Themen) 

Gesundheit  Krankheitsbewältigung 

 

Persönliche Souveränität  geeignete Beratung bzw. Fachkräfte 

werden unter Einbeziehung der 

Gruppenangehörigen selbst ausge-

wählt 

pe
rs

on
al

e 
R

es
so

ur
ce

n 

Bildung  nehmen an Weiterbildungen teil 

 Weiterbildung für ehrenamtliche 

Gruppenleiter 

                                                 
38 vgl. dazu Petzold, 1998, 113f. 
39 Der formulierte Unterstützungsbedarf wurde den Fragebögen wörtlich entnommen. Negative oder negierende 
Formulierungen wurden mit berücksichtigt, da sie m.E. dennoch einen aktuellen oder bereits erloschenen Unter-
stützungsbedarf implizieren. Die teilweise doppelte Zuordnung ergab sich aus der Überschneidung der Ressour-
cenkategorien. 
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Heuristische 

Basiskategorien 
Differenzierung 

Formulierter Unterstützungsbedarf 
(finanzielle Unterstützung, Fachthemen, Gruppen-

themen, Leitungsthemen, sonstige Themen) 

Familie  Partnerschaft bei Multipler Sklerose 

Umgang mit Angehörigen Erkrankter 

Kollegen/ Gruppenmitglieder  geeignete Beratung bzw. Fachkräfte 

werden unter Einbeziehung der Grup-

penangehörigen selbst ausgewählt 

 auf KISS- Ebene Erfahrungsaustausch 

mit anderen SHG- Leitern 

 mehr Austausch 

 

Beziehungen  Möglichkeiten der Freizeitgestaltung – 

speziell für alte, allein stehende Men-

schen (Hilfe, wo- wer- was?) 

 Engerer Kontakt zu anderen Rollstuhl-

tanzgruppen 

So
zi

al
e 

R
es

so
ur

ce
n 

Institutionen  auf KISS- Ebene Erfahrungsaustausch 

mit anderen SHG- Leitern 

 Möglichkeiten der Unterbringung im 

Todesfall der Eltern 

Räumlichkeiten  Räumlichkeiten sind nicht gut 

(Gymnastik nicht möglich) 

 Hilfen für Räumlichkeiten 

M
at

er
ie

lle
 R

es
so

ur
ce

n 

Geld  bekommen Fördermittel 

 Erleichterung und Vereinfachung der 

Beantragung und Abrechnung von 

Fördermitteln 

 „finanzielle Unterstützung“ mehr-

fach angekreuzt 

 finanzielle Unterstützung durch an-

sässige Unternehmen 

 gute Fach-Mentoren sind für 20 € die 

Stunde nicht zu bekommen 
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Heuristische 

Basiskategorien 
Differenzierung 

Formulierter Unterstützungsbedarf 
(finanzielle Unterstützung, Fachthemen, Gruppen-

themen, Leitungsthemen, sonstige Themen) 

Berufliche Position/ Gruppenposi-

tion/  

 Wie verteilt man die Arbeit auf alle? 

 Wie leite ich eine Gruppe?  

 Welche Möglichkeiten habe ich als 

Leiter einer SHG? 

 Mehr Aufteilung der Gruppenarbeit 

der SHG 

 auf KISS- Ebene Erfahrungsaus-

tausch mit anderen SHG- Leitern 

 Weiterbildung von Ansprechpartnern 

von SHG 

  

Formelles Portfolio  Erleichterung und Vereinfachung der 

Beantragung und Abrechnung von 

Fördermitteln „Abrechnung“ 

 Umgang mit Angehörigen Erkrank-

ter 

 Hilfe für Co-Abhängige 

 Abrechnung und Finanzierung der 

Gruppenarbeit 

 Aktuelle Themen über Arbeit der 

SHG 

 Arbeit einer SHG 

  

Pr
of

es
si

on
el

le
 R

es
so

ur
ce

n 

Mitarbeiterkompetenz  Wie motivieren, aktivieren? 

 Wie findet man mehr Akzeptanz 

nach außen? 

 Hilfe im Umgang mit Behörden zur 

schnellen Wiedereingliederung 

 Umgang mit Rückfallern 

 Umgang mit Behörden und Ämtern  
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Heuristische 

Basiskategorien 
Differenzierung 

Formulierter Unterstützungsbedarf 
(finanzielle Unterstützung, Fachthemen, Gruppen-

themen, Leitungsthemen, sonstige Themen) 

Berufserfahrung  Zur Unterstützung von Anfängern 

Pr
of

es
si

on
el

le
 R

es
so

ur
ce

n 

Geschäftsbeziehungen  Behördenzusammenarbeit (Wie fin-

det man mehr Akzeptanz nach au-

ßen?) 

 Unterstützung durch Medien, Fach-

zeitschriften, Profis aller Art, Politi-

ker etc. 

 Medizinische Gruppenbetreuung 

durch einen Neurologen 

 geeignete Beratung bzw. Fachkräfte 

werden unter Einbeziehung der 

Gruppenangehörigen selbst ausge-

wählt 

 finanzielle Unterstützung durch an-

sässige Unternehmen 

 Ärzte der Region, Referenten der 

Freizeitgestaltung (Bewegung, 

Sport); Unternehmen, auch Gewerk-

schaften, Parteien, Institutionen 



 

  Seite 74 von 120 

Berufliches Fachwissen  Alternativen, Medikamente 

 Fachvorträge wurden durchgeführt 

 Rollstuhltanz 

 Arztvortrag „Wege aus der Depres-

sion“ 

 Bastelarbeiten 

 Entspannungstechniken 

 Arztvorträge zum Thema „Parkin-

son“ 

 Selbstspritzen mit Betaferon 

 ADS/ Hyperaktivität – neueste For-

schungsergebnisse, neue Therapie-

formen 

 ADS bei Erwachsenen, Eltern, Ge-

schwistern 

 Info von Fachpersonal über Alkohol, 

Ko- Abhängigkeit, neue Behand-

lungseinrichtungen und -

möglichkeiten 

 Fachvorträge zum Krankheitsbild 

 Pathologische Glücksspielsucht 

 Partielle Beispiele, Indikationen sind 

sehr umfangreich 

 Depression 

 Behinderten-Testament 

 Möglichkeiten der Unterbringung im 

Todesfall der Eltern 

 Entspannung 

 Hautpflege 

 Ernährung usw. 

 Medikamente 

 Kultur und Natur 
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   Möglichkeiten moderner Heilmetho-

den usw. 

 Stoma, künstlicher Darmausgang 

 Sucht, Rückfall, Co-Abhängigkeit 

(mehrfache Nennung) 

 Von Ärzten/ Fachpersonal zum 

Thema: Alkohol und Folgen 

 Co-Abhängigkeit; Kinder in Famili-

en mit Suchtproblemen 

 Arztvorträge zu speziellen Themen 

Multipler Sklerose 

 Referent zum Thema gesetzlich ge-

förderte Mittel und Hilfsmittel 

 Vorträge über aktuelle Themen 

(Pflegeversicherung, Arzneimittelge-

setz) 

 nehmen an Weiterbildungen teil 

 Weiterbildung für ehrenamtliche 

Gruppenleiter 

 alle Informationsmöglichkeiten wur-

den ausgeschöpft 

 wird durch DMSG LV Sachsen erle-

digt 

 Hilfen bei fortschreitender Krankheit 

 

 

 

Bereits diese Betrachtungsweise der Aussagen der Leiter und Ansprechpartner von Selbsthil-

fegruppen zum Unterstützungsbedarf lässt darauf schließen, dass vor allem die professionel-

len Ressourcen mobilisiert werden sollen und einen konkreten Ansatz für supervisorisches 

Arbeiten in diesem Feld bieten. 
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Angaben zu weiteren Interventionen 
 

Die Datenerhebung erfolgte aufgrund der konkreten Fragestellung: „Welche Möglichkeiten zur 

weiteren Teilnahme am Forschungsprojekt sehen Sie für sich und Ihre Selbsthilfegruppe?“, wobei 

Mehrfachnennungen möglich waren. Es wird unterstellt, dass die Bereitschaft an einer weite-

ren Projektteilnahme das Interesse an den aufgezeigten Interventionsmöglichkeiten40 impli-

ziert.  

Die Tabellen 32-35 geben einen Überblick über den Zusammenhang der Zufriedenheitsgrade 

und das weitere Interesse an verschiedenen Interventionsformen. 

 

12.1.11. Interventionsinteresse und Zufriedenheit der Leiter 
 

Zunächst betrachten wir die Übersichten (Tabellen 32 und 33), in der die Zufriedenheit der 

Leiter mit ihrer Tätigkeit verglichen wird mit den Interventionsmöglichkeiten, die der Leiter 

für sich persönlich und für die Selbsthilfegruppe in Betracht zieht. Die zwei Leiter, die mit 

ihrer Arbeit sehr zufrieden sind, haben einmal Interesse an einer Beratung des Leiters und 

einmal an der Teilnahme einer weiteren Informationsveranstaltung. In Bezug auf die weitere 

Teilnahme der Gruppe am Forschungsprojekt zeigen beide Leiter Interesse an der Infoveran-

staltung. Zusätzliche Nennungen in dieser Zufriedenheitskategorie erfolgten nicht. Von den 

31 Leitern, die mit ihrer Arbeit zufrieden sind, würden elf Leiter an einer schriftlichen Befra-

gung teilnehmen, wobei für eine schriftliche Befragung der Gruppe nur fünf Nennungen er-

folgten. Weitere neun Leiter haben Interesse an einer Beratung der Leiter, vier Leiter können 

sich eine Beratung der Gruppe vorstellen. Jeweils zehn Leiter möchten an einer Informations-

veranstaltung für die Leiter und für die Gruppe teilnehmen. Ein Leiter nannte jeweils „weiß 

ich nicht“ als Kriterium und jeweils zwölf Leiter gaben sowohl bei der Leitung wie bei der 

Gruppe „keine Antwort“. Drei Leiter, waren mit ihrer Tätigkeit nicht zufrieden. Davon 

stimmten zwei Leiter für eine schriftliche Befragung des Leiters, einer für eine schriftliche 

Befragung der Gruppe und jeweils ein Leiter gab in beiden Bezugsebenen „keine Antwort“. 

Zusätzlich wurde jeweils eine Nennung registriert in Bezug auf eine Beratung des Leiters, 

einer Beratung der Gruppe und Teilnahme an einer Informationsveranstaltung durch die 

Gruppe. Ein Leiter gab in Bezug auf die weitere Teilnahme der Gruppe keine Antwort. Der 

eine Leiter, der die Zufriedenheit mit seiner Tätigkeit nicht benennen kann, würde an einer 

Info als Leiter teilnehmen, gab jedoch in Bezug auf die Gruppe „keine Antwort“. Letztlich 

                                                 
40 siehe Anlage 2, Frage 11 
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gaben drei Leiter bezüglich der Zufriedenheit mit ihrer Arbeit keine Antwort. Dennoch ist 

jeweils ein Leiter an einer weiteren schriftlichen Befragung sowie an einer Beratung der 

Gruppe interessiert. Zwei Leiter gaben in beiden Bezugssystemen „keine Antwort“. 
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12.1.12. Interventionsinteresse und Zufriedenheit mit der Selbsthilfegruppe 
 

Betrachten wir die Übersichten (Tabellen 34 und 35), in der die Zufriedenheit der Leiter mit 

der Tätigkeit ihrer Gruppe verglichen wird mit den Interventionsmöglichkeiten, die der Leiter 

für sich persönlich und für die Selbsthilfegruppe in Betracht zieht, ergibt sich folgendes Bild. 

Von den sechs Leitern, die mit der Arbeit der Gruppe sehr zufrieden sind, ist jeweils ein Lei-

ter an einer schriftlichen Befragung des Leiters und der Gruppe interessiert. Jeweils drei Lei-

ter gaben in beiden Bezugssystemen keine Antwort. Ein weiterer Leiter würde an einer Bera-

tung teilnehmen, ein Leiter an einer Informationsveranstaltung und zwei an einer Gruppenin-

formation. Es waren 32 Leiter mit der  Arbeit ihrer Gruppe zufrieden. Davon würden zwölf 

Leiter an einer schriftlichen Befragung der Leiter teilnehmen und fünf eine schriftliche Befra-

gung der Gruppe für möglich halten. Neun Leiter sind an einer persönlichen Beratung interes-

siert und sechs an einer Gruppenberatung. Eine Informationsveranstaltung für die Leiter wür-

den zehn Personen besuchen, an einer Informationsveranstaltung der Gruppe sind elf Leiter 

interessiert. Jeweils ein Leiter konnte die Möglichkeiten einer weiteren Teilnahme weder für 

sich noch für die Gruppe einschätzen. Es gaben elf Leiter keine Antwort in Bezug auf ihre 

weitere Teilnahme am Forschungsprojekt und dreizehn Leiter nannten dieses Kriterium mit 

Bezug auf ihre Selbsthilfegruppe. Der eine Leiter, der mit der Arbeit der Gruppe nicht zufrie-

den war, gab mit Bezug auf die Gruppe keine Antwort für eine weitere Teilnahme am Projekt. 

Für sich selbst sah er die Möglichkeit, der schriftlichen Befragung, der Beratung sowie die 

Teilnahme an einer Informationsveranstaltung. Da jeder Leiter die Zufriedenheit mit der Ar-

beit der Gruppe einschätzte erfolgte bei der Kategorie „weiß ich nicht“ keine Nennung. Der 

Leiter, der keine Antwort gab, was seine Zufriedenheit mit der Gruppenarbeit anbelangte, der 

gab auch jeweils keine Antwort in Bezug auf eine weitere Teilnahme am Forschungsprojekt 

für sich und die Gruppe. 
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12.1.13. Interventionsinteresse und Gruppenkategorie 
 

Zum Schluss wird ein Vergleich der weiteren Teilnahmemöglichkeiten innerhalb der Grup-

penkategorien dargestellt (Tabellen 36 und 37). 

 

Von den zwei Angehörigengruppen ist jeweils ein Leiter an einer schriftlichen Befragung und 

an einer Beratung interessiert. Für die Gruppe wird einmal die Möglichkeit der Teilnahme an 

einer Informationsveranstaltung gesehen und einmal keine Antwort gegeben. Es gab 16 Leiter 

von Betroffenengruppen. Davon waren fünf an der schriftlichen Befragung der Leiter und 

zwei an der schriftlichen Befragung der Gruppe interessiert. Jeweils zwei Leiter zeigten ihr 

Interesse an der Beratung für den Leiter sowie für die Gruppe. Zur Informationsveranstaltung 

der Leiter würden vier Leiter kommen, zur Gruppeninformation tendierten drei Leiter. Jeweils 

ein Leiter zeigte sich in der Beurteilung der Möglichkeiten für sich und für die Gruppe unent-

schlossen. Keine Antwort gaben sieben Leiter bezüglich der leitungsbezogenen Teilnahme-

möglichkeiten und sechs Leiter mit Bezug auf die gruppenbezogenen Angebote. Von den 22 

Leitern der gemischten Angehörigen- & Betroffenengruppen interessierten sich acht Leiter für 

eine schriftliche Befragung und vier Leiter für eine schriftliche Gruppenbefragung. Die glei-

chen Nennungen in jedem Bezugssystem erfolgten bezüglich der Teilnahme an einer Bera-

tung. Zur Informationsveranstaltung würden acht Leiter kommen, an einer Gruppeninformati-

on waren neun Leiter interessiert. Bei der Kategorie „weiß ich nicht“ gab es in keinem Be-

zugssystem eine Nennung. Als Möglichkeiten der weiteren Teilnahme am Projekt gaben acht 

Leiter „keine Antwort“, bezüglich der Gruppe taten dies zehn Leiter. 
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1133 ..DDii sskk uuss ss ii oonn   ddeerr   ss oozz ii ooddeemm ooggrr aaff ii sscc hhee nn   DDaattee nn   uunndd  ddee rr   EErr ggee bbnnii ss ss ee   
 
 

In diesem Kapitel werden die in den vorangegangenen Abschnitten dargestellten Daten aus-

gewertet und interpretiert.  

 

 

Die soziodemografischen Daten zeigen deutlich die Tendenz zur Bildung gemischter 

Gruppen. Dies bezieht sich einerseits auf das gemeinsame Wirken von Angehörigen und 

Betroffenen innerhalb einer Selbsthilfegruppe und andererseits auf die Heterogenität 

der Geschlechter innerhalb der Gruppe. Dies kann als Ausdruck gegenseitiger Wertschät-

zung und Problembewusstheit verstanden werden. Insbesondere die hohe Anzahl der Grup-

pen, in denen Betroffene mit ihren Angehörigen aktiv waren, entsprach nicht den Erwartun-

gen und waren daher sehr überraschend. Es kann darin m.E. durchaus eine Veränderung des 

Selbstkonzeptes41 von Selbsthilfegruppen gesehen werden. 

 

 

Die Mehrzahl der untersuchten Selbsthilfegruppen in Zwickau sind nach der Wieder-

vereinigung gegründet worden. Diese Aussage lässt sich konträr diskutieren. Zunächst 

wird in der Regel postuliert, dass in der DDR durch staatliche Regulierungen kaum eine Ent-

wicklung der Selbsthilfegruppen möglich war; Gründungen seien verhindert, „heimlich“ und 

unter Vorwänden erfolgt (vgl. Moeller, 1996, 9 sowie Reppen, 1992, 35). Dies muss in sofern 

hinterfragt werden, da in Zwickau immerhin ca. 20% der Gruppen bereits in der DDR ge-

gründet wurden. Jedoch ist eine weitere Erklärung für diese Entwicklung denkbar: Der 

Selbsthilfegedanke und seine mögliche Ausgestaltung rückte erst nach der „Wende“ in das 

Bewusstsein der Interessenten. Die Selbsthilfebewegung in der BRD erfuhr auch erst in den 

achtziger Jahre die ihr gebührende gesellschaftliche Anerkennung (vgl. Moeller, 1996, 11). 

Als Gründe für die Entstehung und Verbreitung von Selbsthilfegruppen im Gesundheitsbe-

reich nennen Heinze/Olk/Hilbert mit Bezug auf diverse Quellen zum einen die wachsenden 

Überforderungen und Unzulänglichkeiten primärer sozialer Netze und zum anderen Versor-

gungslücken im Angebot professionell-sozialstaatlicher Leistungssysteme (vgl. Hein-

ze/Olk/Hilbert, 1993, 33). Das staatliche Gesundheits- und Versorgungssystem der DDR war 

wesentlich „engmaschiger“ gehalten und bot gegebenenfalls dadurch mehr Unterstützungs-
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möglichkeiten für Betroffene und Angehörige. Der Bedarf nach der Gründung von Selbsthil-

fegruppen wäre somit erst nach dem Zusammenbruch dieses Systems stärker vorhanden. 

 

 

Die Mehrheit der Gruppen hat eine mittlere Gruppenstärke (10-29 Mitglieder). Die 

Gruppen, die mehr als 30 Mitglieder haben, sind eher Initiativen oder Zusammen-

schlüsse einzelner Untergruppen42 und haben durch die unterschiedlichen Organisati-

onsstrukturen auch andere Handlungslogiken43. Die Theorien zur Produktivität von Grup-

pen, zur Gruppenstruktur (vgl. Wilke/ van Knippenberg, 1996, 456ff.) sowie die Theorie der 

sozialen Identität (vgl. Brown, 1996, 562) werden hier sehr praktisch nachvollziehbar und 

bieten einen Referenzrahmen in der Arbeit mit diesen Gruppen.  

 

 

Die Fluktuation der Mitglieder innerhalb der Gruppen ist eher als niedrig zu bezeich-

nen. Das spricht für eine hohe Anzahl relativ gefestigter Gruppen sowie für eine unter-

stützende Funktion der Selbsthilfegruppen an sich. Bei diesen konstanten Gruppen mit 

mittlerer Gruppengröße sind typische Gruppenprozesse zu erwarten. In der Erhebung ist je-

doch lediglich die Fluktuation in Bezug zur Gesamtverweildauer der Mitglieder gesetzt. Diese 

Angabe lässt aber keinen Schluss auf die Regelmäßigkeit der Teilnahme an Gruppentreffen 

zu. Darüber hinaus ist auf Grund der Fragestellung zur Existenzdauer der Gruppe und zur 

Verweildauer der Mitglieder (siehe Abschnitt 10.2.) keine eindeutig unverfälschte Aussage zu 

diesem Aspekt zu formulieren. An dieser Stelle muss die Durchführung der Voruntersuchung 

kritisch angemerkt werden. Sie hat diese Schwachstellen nicht hervorgebracht, da in diesem 

Zusammenhang – nach dem Zufallsprinzip - ausschließlich Leiter von Gruppen befragt wur-

den, die zum Zeitpunkt der Befragung weniger als fünf Jahre existierten und deren Verweil-

dauer der Mitglieder mit der Existenzdauer der Gruppe annähernd übereinstimmte. Weiterhin 

ist die Ungleichheit in der Erfassung der Zeitangaben44 nicht kritiklos verwertbar. Eine kon-

krete Datumsangabe wäre in der Auswertung stimmiger gewesen, jedoch nicht durchführbar, 

da das genaue Eintrittsdatum bei den meisten Mitgliedern einer Selbsthilfegruppe nicht zu 

ermitteln ist. Immerhin erfolgten bereits bei der Anwendung der Rundungsklauseln bei 72,5 

                                                                                                                                                         
41 siehe auch Petzold, 1998, 362 
42 angelehnt an die Differenzierung im Forschungsbericht A16, 1998, 32  
43 siehe auch ebenda., 1998, 47 
44 bspw. wurde das Gründungsdatum der Gruppe lediglich per Jahreszahl erhoben, die Verweildauer dagegen in 
der gerundeten Anzahl der Jahre 
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% der Gruppen die Angaben auf der Grundlage von Schätzungen bzw. mit dem Hinweis, dass 

keine Angaben über die Herkunft der Daten möglich sind.  

 

 

Die Treffen der Selbsthilfegruppen finden in differenzierter Regelmäßigkeit statt und 

orientieren sich sowohl an den internen Gruppenstrukturen und –phasen sowie am Be-

darf und der Situation einzelner Mitglieder. Im Vergleich des Gründungs- und Befra-

gungszeitraumes gab es keine nennenswerten Veränderungen im jeweiligen Rhythmus der 

Gruppentreffen. Auch dies deutet auf eine gewisse Stabilität der Gruppen hin. 

 

 

Die Mehrheit der Leiter war bereits über die Hälfte der gesamten Gruppendauer in der 

Funktion tätig. Dieser Fakt stellt einen weiteren stabilisierenden Faktor in der Grup-

penarbeit dar. Diese Aussage impliziert jedoch weder, auf welchem Qualitätsniveau die Lei-

tungs- und Gruppentätigkeit stabilisiert wird, noch sind die Gründe für die Dauer der Lei-

tungstätigkeit bekannt. Es gibt m.E. nicht wenige Selbsthilfegruppen, die keinen anderen Lei-

ter haben wollen, weil sie entweder den Gruppenmythos „Wir sind alle gleich!“ (vgl. Pühl, 

1989, 17) pflegen – und der Leiter „nur als Ansprechpartner“ verstanden werden soll – oder, 

weil sich einfach kein anderes Mitglied aus der Gruppe findet, das diese Rolle übernehmen 

kann oder will. Gerade unter diesen Gesichtspunkten kann Supervision durch einen Außen-

stehenden hilfreich sein, um „…festgefahrene Strukturen zu entwirren und Konflikte transparent zu 

machen, ohne dass deswegen der Kollektivgedanke über Bord geworfen werden müsste.“ (ebenda, 

15). 

 

 

Die Zielsetzungen der Selbsthilfegruppen lassen sich unter der Zielstruktur von Super-

visionsprozessen45 subsumieren. Die formulierten Gruppenziele sind eindeutig sowohl in die 

Globalziele als auch in die Grobziele und nicht zuletzt in die Feinziele von Supervision integ-

rierbar. Die nachstehende Tabelle 38 zeigt diesbezüglich einige Beispiele auf. 
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Tabelle 38: Vergleich der Zielsetzungen der Selbsthilfegruppen und in der integrativen Supervision 

Ziele der integrativen Supervision Ziele der Selbsthilfegruppe (Bsp.) 

Globalziele 

 Humanisierung des Lebenszusammenhangs 

 Gewährleistung von Integrität für Menschen, 

Gruppen… 

 

 Verhinderung von Isolation 

 Akzeptanz der „Andersartig-

keit“ … in der Gesellschaft 

Grobziele 

 Förderung von Kompetenz und Performanz 

 Lösung anstehender Probleme übergeordneter 

Struktur auf persönlichen, formalen, inhaltli-

chen Ebenen 

 

 Weiterbildungen, Vorträge… 

 Höhere Qualität der Arbeit auf 

der Grundlage von Aktivitä-

tenplänen 

Feinziele 

 …nach Interessen- und Bedürfnisanalysen die 

Lösung anstehender Probleme in der Feinstruk-

tur… 

 

 Umgang mit Schmerzen, Be-

wegung und Gymnastik 

 

 

 

Die Veränderung der Zielsetzungen vom Zeitpunkt der Gründung bis zum Befragungs-

zeitraum bei fast der Hälfte der befragten Gruppen zeigt eine deutliche Entwicklung der 

Gruppenidentität. Vorrangig ist der Wunsch nach internen sozialen Kontakten46 formuliert 

worden. Die Ausprägung der Identität erfolgt unter anderem durch die Nutzung von Ressour-

cen. Als solche ist hier die Selbsthilfegruppe an sich zu sehen. Innerhalb der Gruppe finden 

rege Austauschprozesse – Fremd- und Selbstattributionen – statt, die wiederum zur Identitäts-

ausprägung des Einzelnen sowie der Gruppe beitragen. Die Zusammenarbeit mit Externen 

wurde zwar eher weniger – nur fünf Nennungen – als Gruppenziel festgeschrieben. Dennoch 

sind auch hier Identität bildende Prozesse impliziert.  

Die Gruppenziele lassen sich anhand der in der Integrativen Identitätstheorie benannten 

Identitätsbereiche interpretieren. Es ist eine deutliche Konzentration auf die Stärkung 

der Identitätssäulen „Leiblichkeit“, „soziales Netz“ und „Werte & Normen“ sichtbar. Die 

leichte Veränderung der aktuellen Ziele im Vergleich zu den Gründungszielen lässt ebenfalls 

den Schluss zu, dass bei einer dauerhaften Beschädigung der „Leiblichkeit“ in ko- kreativen 

                                                                                                                                                         
45 vgl. dazu Petzold, 1998, 182f. 
46 konkret auf die Gruppe oder die Familie bezogen 



 

  Seite 87 von 120 

Prozessen die individuellen Interventionsstrategien47 erweitert werden können. Diese sind 

durch Supervision effektiv zu befördern. 

 

 

Insgesamt ist eine hohe Zufriedenheit der Leiter mit ihrer eigenen Tätigkeit sowie mit 

der Arbeit der Gruppe zu verzeichnen. Dabei wird deutlich, dass die Zufriedenheit mit 

der Gruppentätigkeit höher ist, als die mit der eigenen Arbeit. Die Unzufriedenheiten 

und Unsicherheiten mit der Leitungstätigkeit sowie mit der Gruppenaktivität konzent-

rieren sich auf die gemischten Gruppen (Betroffene & Angehörige) sowie auf die reinen 

Betroffenen-Gruppen. Es sind eher die Leiter mit sich nicht zufrieden bzw. konnten ihre 

Arbeit nicht eindeutig einschätzen. Die eigenen Kompetenzen werden offensichtlich kritischer 

hinterfragt, als die der Gruppe. Nur ein Leiter ist mit seiner Arbeit mehr zufrieden als mit der 

Arbeit der Gruppe. Einige Leiter trafen keine Aussagen für die eigene Tätigkeit, wobei sie – 

bis auf eine Ausnahme - dennoch die Arbeit der Gruppe einschätzten. Das bietet vor allem 

Interpretationsspielraum: die fehlenden Angaben können von Angst oder Unsicherheit geleitet 

sein oder aber auch Ausdruck von Verweigerung. Insbesondere bei diesen Personen kann Su-

pervision dazu dienen, Kompetenzen und Performanzen zu entwickeln und ihre Rollenidenti-

tät auszuprägen.  

 

 

Eine hohe Mitgliederkonstanz führt nicht automatisch zu einer hohen Zufriedenheit der 

Leiter mit der eigenen bzw. Gruppentätigkeit. Die Unzufriedenheiten oder Unsicherhei-

ten waren ausschließlich bei Gruppen mit niedriger Gruppenfluktuation zu verzeichnen. 

Sie können demnach nicht mit einer hohen Mitgliederfluktuation begründet werden. 

Diese Aussage trifft für die Zufriedenheit der Leiter mit ihrer Arbeit ebenso zu wie die Zu-

friedenheit der Leiter mit der Arbeit der Gruppe. Dies kann ein Hinweis auf festgefahrene 

Strukturen und Ressourcenminderung sein. Supervision erscheint im Sinne einer Ressourcen-

beratung und eines Ressourcenassessments48 sinnvoll. Selbstverständlich sind auch andere 

Erklärungszusammenhänge möglich – wie latente Gruppenkonflikte oder ein „schlechter Tag“ 

beim Ausfüllen des Fragebogens. Doch selbst bei diesen oder ähnlichen Gründen lässt sich 

ein produktiver Zusammenhang zum Ressourcenmanagement – auf individueller und Grup-

penebene - herstellen. Diejenigen Gruppen, in denen eine hohe Fluktuation der Gruppenmit-

                                                 
47 Interventionsstrategien der Integrativen Supervision: Curing, Coping, Support, Enlargement, Enrichment und 
Empowerment (vgl. Petzold, 1998, 169) 
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glieder registriert wurde, sind durchgängig mit „zufrieden“ gevotet worden, sowohl in Bezug 

auf die Leitungstätigkeit als auch bezogen auf die Gruppentätigkeit.  

 

 

Eine geringere Kontinuität in der Leitung hat nicht unmittelbar eine Unzufriedenheit 

oder Unsicherheit der Leiter bei der Beurteilung ihrer Arbeit oder aber der Arbeit der 

Gruppe zur Folge. Diese nicht eindeutig positiven Bewertungen waren eher bei Gruppen 

festzustellen, die eine hohe Leitungskontinuität aufwiesen. Nur bei zwei Ausnahmen konnte 

eine Übereinstimmung von niedriger Kontinuität der Leitung und geringem oder nicht be-

nanntem Zufriedenheitsgrad der Leitung festgestellt werden. Für die Beurteilung des Zufrie-

denheitsgrades mit der Gruppentätigkeit muss diese Aussage nicht getroffene werden. Eine 

Ursache für dieses Phänomen kann darin liegen, dass die Leiter noch nicht lange genug diese 

Tätigkeit ausübten, um „jobmüde“ zu sein. Es sind wahrscheinlich noch ausreichend Ideen 

und Reserven da, um die Arbeit zur eigenen Zufriedenheit auszugestalten. Allerdings sind 

darüber hinaus eine Nachfrage sowie die Erfassung der Gründe bei den Leitern interessant, 

die ihre Funktion abgegeben haben. 

Eine hohe Zufriedenheit mit der Arbeit der Gruppe kann jedoch auch an eine hohe 

Kontinuität der Leitungstätigkeit gekoppelt sein. Dies könnten dann ein Indiz für den per-

sönlichen Erfolg im Rahmen der Leitungstätigkeit sowie ein Hinweis auf gefestigte und effek-

tive Gruppenstrukturen sein. Eine weitere Interpretationsmöglichkeit ist ein verzerrtes Selbst 

und/ oder Gruppenbild des Leiters. Im Detail kann dazu jedoch erst durch eine nächst Unter-

suchung ein Rückschluss gezogen werden. Bei der Betrachtung aus der zuletzt genannten Per-

spektive kann Supervision eine unterstützende Maßnahme in der Erweiterung der Wahrneh-

mungskompetenz sein. In diesem Fall ist jedoch im Vorfeld zu prüfen, wie der Grad der Zu-

friedenheit in der Gruppe mit ihrer eigenen Arbeit ist und mit der Tätigkeit des Leiters, da 

sonst eine kontraproduktive Labilisierung des Systems Selbsthilfegruppe erfolgen kann.  

 

 

Der Unterstützungsbedarf besteht in jeder Selbsthilfegruppe, auch in den Gruppen mit 

hohen Zufriedenheitsgraden der Leitung mit der eigenen Tätigkeit und der Arbeit der 

Gruppe. In Bezug auf die Leitungstätigkeit kann postuliert werden, dass bei Unzufrie-

denheit, Unsicherheit und „Verweigerung“ der Nennung neben anderen Themen grund-

sätzlich Fachthemen und Leitungsthemen als Bedarf formuliert wurden. Dahingehend 

                                                                                                                                                         
48 ggf. in Seminarform; siehe dazu Petzold, 1998, 379ff. 
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wurden vorrangig Fach- und Gruppenthemen bei den Gruppen registriert, mit deren 

Arbeit der Leiter unzufrieden war. Dies kann als sicheres Indiz dafür verstanden werden, 

dass eine Kooperation mit Externen punktuell gewünscht wird. Da der Unterstützungsbedarf 

nicht nur auf der finanziellen und fachlichen Ebene liegt, sondern auch auf der Gruppenebene 

sowie der persönlichen Ebene (Kompetenz und Performanz als Leiter), gibt es zunächst einen 

Hinweis auf konkrete Ansätze für einen supervisorischen Prozess. Es kristallisiert sich insge-

samt ein größerer Bedarf an Gruppenthemen heraus. Eine detaillierte Betrachtung der wörtli-

chen Aussagen ließ erkennen, dass die Befragten mit den verschiedenen Unterstützungskate-

gorien mitunter andere Inhalte verbanden. Eine Interpretation auf der Grundlage des Integra-

tiven Ressourcenkonzeptes machte deutlich, dass unter „Gruppenthemen“ in der Regel fach-

spezifische Themen, welche die ganze Gruppe betreffen, verstanden wurden. Natürlich kann 

davon ausgegangen werden, dass darüber hinaus „typische Gruppenthemen“49 existieren. Als 

interessanter Aspekt zeigte sich bei der ressourcentheoretischen Interpretation des Unterstüt-

zungsbedarfs, dass der Bedarf sich vor allem im Bereich der professionellen Ressourcen ver-

ankerte. 

In Gruppen mit einem hohen Fluktuationsgrad war prozentual ein größerer Unterstüt-

zungsbedarf in Bezug auf Fachthemen und Gruppenthemen. Der Bedarf bei den Grup-

pen mit niedrigerem Fluktuationsgrad lag etwas mehr im finanziellen Bereich, bei den 

Fachthemen und im Bereich der Leitungsthemen. Diese Ergebnisse sind jedoch vorbehalt-

lich zu bewerten, da der Fluktuationsgrad auf der Grundlage uneindeutiger Daten ermittelt 

wurde. Dennoch können diese Darstellungen als Tendenz in der Bedarfsentwicklung betrach-

tet werden, die jedoch in anderen Untersuchungen untersetzt werden sollte. 

 

 

Der Unterstützungsbedarf zu Leitungsthemen und Gruppenthemen konzentriert sich 

auf reine Betroffenen-Gruppen und gemischte Angehörigen-Betroffenen-Gruppen. Le-

diglich eine Angehörigen-Gruppe zeigte auch Interesse an Gruppenthemen. Dieses Ergebnis 

kann nicht überbewertet werden, da der Anteil der Angehörigen-Gruppen insgesamt sehr ge-

ring war, so dass eine Beurteilung dieses Sachverhaltes erst erfolgen kann, wenn diese Erhe-

bung auch in anderen Gruppen dieser Kategorie gemacht wurde.  

 

 

                                                 
49 bspw. Rollenkonstellationen, Machtverteilung, Nähe und Distanz, Konkurrenz etc. 
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Ein unerwartet hoher Anteil der Gruppenleiter zeigte Interesse an einer weiteren Bera-

tung ihrer Person in Form einer Praxisstudie, obgleich sich das Interesse – bis auf eine 

Ausnahme - auf die Leiter konzentriert, die mit ihrer Arbeit eher zufrieden sind. Dem-

gegenüber wird jedoch eine Beratung der Gruppe auch von einigen Leitern in Erwä-

gung gezogen, die zu ihrer eigenen Zufriedenheit keine oder eine negative Bewertung 

abgegeben haben. Darüber hinaus zeigte die Mehrzahl der Gruppenleiter Interesse an 

einer weiteren schriftlichen Befragung bzw. an einer Informationsveranstaltung – so-

wohl für sich selbst als auch für die Gruppe. Die Möglichkeit der Teilnahme am For-

schungsprojekt wird mit einem Interventionsinteresse gleichgesetzt, da die Partizipation an 

sich bereits als Intervention50 wirkt. Dieses Interesse ist also bei einem großen Anteil der be-

fragten Leiter der Selbsthilfegruppen vorhanden und bietet, zumindest bei den Interessenten 

für eine Beratung, einen direkten Zugang für die Supervision. Das Integrative Selbsthilfekon-

zept „exchange learning“ und „exchange helping“ kann insbesondere bei dieser Form in der 

Praxis realisiert werden. Jedoch zeigten sowohl Leiter, die mit ihrer Arbeit zufrieden waren, 

als auch solche, die mit ihrer Arbeit als Leiter unzufrieden oder „unentschlossen“ waren für 

eine weitere Teilnahme an einem Forschungsprojekt zu einem großen Teil (37,5 %) kein Inte-

resse. Diese Aussage kann ebenso im Zusammenhang mit der Zufriedenheit der Leiter mit 

ihrer Gruppe getroffen werden (42,5 %). Bei diesem Personenkreis kann davon ausgegangen 

werden, dass das Unterstützungspotential nicht erkannt wurde oder zumindest Skepsis auslöst. 

 

 

Das Interesse an einer externen Intervention bestand bezüglich des Leiters auch bei 

demjenigen, der mit der Arbeit der Gruppe unzufrieden war. Demgegenüber wurde eine 

gruppenbezogene Intervention von diesem Leiter nicht gewünscht. Dieser Sachverhalt 

kann wie folgt interpretiert werden: Der Leiter wird seinem eigenen Anspruch an der Ausges-

taltung seiner Rolle nicht gerecht. Sein individueller Bewertungsmaßstab eröffnet eine Dis-

krepanz zur „Leiter-Realität“.  Die Teilnahme der Gruppe am Forschungsprojekt wird entwe-

der nicht als notwendig angesehen, weil die Kritik an der Gruppe den eigenen Defiziten zuge-

ordnet wird, oder dieser Schritt sollte gegebenenfalls von der Gruppe selbst entschieden wer-

den. 

 

                                                 
50 i.S.v. „sozialem Sinnverstehen“, „sozialen Repräsentationen“ und „kollektiven Hermeneutik“ (vgl. Petzold, 
1998, 91) 
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Mit Bezug auf die Gruppenkategorien kann festgestellt werden, dass in jeder Kategorie 

eher die Interventionsmöglichkeiten für den Leiter genutzt werden sollen als die Mög-

lichkeiten für die Gruppe. Dabei muss angemerkt werden, dass eine nicht unerhebliche 

Anzahl der Gruppenleiter zunächst die Teilnahme der Gruppe an einer Informations-

veranstaltung zum weitern Verlauf des Forschungsvorhabens sowie dem Gewinn für die 

Gruppe in Betracht zieht. Dies kann durchaus so interpretiert werden, dass der Leiter nicht 

über die Köpfe der Mitglieder der Selbsthilfegruppe entscheiden wollte, obwohl mit den An-

gaben im Fragebogen natürlich nicht gleichzeitig eine unverrückbare Entscheidung getroffen 

wurde. Jedoch ist es denkbar, dass dies von einigen Leitern so interpretiert wurde. 

 

 

Betrachtet man die Entwicklung der befragten Selbsthilfegruppen anhand des „tempo-

rären Rasters zur Entwicklung der Selbsthilfe“ (siehe Abschnitt 4.1.) so wird deutlich, dass 

die Gründung und Entfaltung der Gruppen vorrangig in der „Phase der Konsolidierung 

und Kooperation“ lag. Dementsprechend ist es nicht verwunderlich, dass die Entwicklung 

der Identität, die Erfassung von Ressourcen sowie die Unterstützung der Gruppe durch Exter-

ne als Ergebnisse der Untersuchung formuliert werden konnten, denn diese Maßnahmen die-

nen zur Erhaltung und Förderung des innovativen Potenzials von Selbsthilfegruppen. Dies 

waren wesentliche Ziele bzw. Inhalte des benannten Entwicklungszeitraumes (ab ca. 1980).  

Als theoretische Referenzrahmen dieser Phase wurden u. a. Identitätstheorien und Res-

sourcentheorien benannt. Dieser Focus erwies sich auch bei der Interpretation verschiedener 

Untersuchungsergebnisse als sinnvoll. 

Die gemeinsamen Entwicklungswege von „Supervision in Selbsthilfegruppen“ liegen in 

der Perspektivität und sollten auf wissenschaftlicher Grundlage evaluiert werden. 
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Ziel dieser Untersuchung war es, Selbsthilfegruppen als potenzielles Betätigungsfeld für Su-

pervisorInnen darzustellen und zu untersetzen sowie den Unterstützungsbedarf der Selbsthil-

fegruppen in Zwickau zu ermitteln. Zunächst wurde der Hintergrund dieser Arbeit in Abgren-

zung zum Arbeitsschwerpunkt „Ehrenamt“ vorgenommen. Nach der Formulierung der Frage-

stellungen, die für diese Untersuchung relevant erschienen, wurden fünf Thesen aufgestellt, 

die Handlung leitend für die Anlage der Untersuchung waren. Der Beschreibung des Vorge-

hens folgte die Darstellung und anschließende Diskussion der differenzierten Untersuchungs-

ergebnisse. Im Folgenden werden die Thesen nochmals betrachtet und auf ihre Gültigkeit ge-

prüft. 

 

These 1: 

Es gibt Analogien zwischen den von den Selbsthilfegruppen im Fragebogen formulierten 

Zielen und den Zielsetzungen der Integrativen Supervision. 

 

Diese These lässt sich eindeutig bestätigen. Es konnte exemplarisch nachgewiesen werden, 

dass die Zielsetzungen der untersuchten Selbsthilfegruppen denen der Integrativen Supervisi-

on nicht nur partiell analog sind, sondern darüber hinaus in deren Zielstruktur integrierbar 

sind. Weiterhin sind die formulierten Gruppenziele anhand der Integrativen Identitätstheorie 

interpretierbar und zeigen im Ergebnis eine deutliche Konzentration auf die Stärkung der I-

dentitätsbereiche „Leiblichkeit“, „soziales Netz“ sowie „Werte & Normen“. Die damit ver-

bundenen Prozesse können somit durch Supervision unterstützt werden. 

 

 

These 2: 

Die Leiter von Selbsthilfegruppen sind mit ihrer Arbeit bzw. der Arbeit der Gruppe 

eher unzufrieden, wenn sie schon vor einiger Zeit die Leitung der Gruppe übernommen 

haben.  

 

Diese These konnte so nicht eindeutig untersetzt werden. Da insgesamt eine eher hohe Zu-

friedenheit der Leiter mit ihrer eigenen Arbeit bzw. mit der Gruppenaktivität vorhanden war, 

und eine letztlich fiktive Grenze zur Bestimmung der Leitungskontinuität angenommen wur-
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de, blieben nur insgesamt sieben Gruppen übrig, deren Leiter sich unzufrieden oder unschlüs-

sig zeigten. Bezogen auf diese kleine Gruppe kann jedoch durchaus festgestellt werden, dass 

eher Unzufriedenheit oder Unsicherheit in der Zufriedenheitseinschätzung bei denen zu ver-

zeichnen ist, die bereits wenigstens die Hälfte der Gesamtexistenzdauer der Gruppe als Leiter 

tätig waren. Darüber hinaus konnte festgestellt werden, dass die Leiter dann auch weniger mit 

sich zufrieden sind als mit der Gruppe. Nach diesem Erkenntnisstand sind Supervisionen in 

diesem Feld weniger für die Anfänger in der Leitungsfunktion interessant, sonder mehr für 

die erfahrenen Leiter. 

 

 

These 3: 

Der Unterstützungsbedarf für die Gruppe bzw. für die Leitung wird vorwiegend bei 

Gruppen gesehen, die eine hohe Fluktuation aufweisen, d.h., deren Zusammensetzung 

eine geringe Kontinuität zeigt. 

 

Der Beweis für diese These konnte nicht eindeutig angetreten werden, da sowohl für Gruppen 

mit einer hohen wie auch mit einer niedrigen Fluktuation Unterstützungsbedarf gesehen wur-

de. Insgesamt zeigten die Gruppen einen niedrigen Fluktuationsgrad. Doch auch bei den 

Gruppen, wo eine hohe Mitgliederfluktuation zu verzeichnen war, ist deutlich ein Unterstüt-

zungsbedarf erkennbar gewesen. Es zeichnete sich eine Tendenz dahingehend ab, dass Grup-

pen mit einer hohen Fluktuation eher Fachthemen und Gruppenthemen wünschten. Gruppen 

mit einer niedrigen Fluktuation wollten eher Unterstützung im finanziellen Bereich, bei den 

Fachthemen und den Leitungsthemen. Diese Aussagen lassen den Schluss zu, dass Supervisi-

on für Leiter von Selbsthilfegruppen mit einer hohen Mitgliederkontinuität sinnvoll sind. 

Weiterhin werden auch Supervisionen für die Gruppen hilfreich sein, die eine geringe Mit-

gliederkontinuität aufzeigen. 

 

 

These 4: 

Der Unterstützungsbedarf für die eigene Tätigkeit wird eher von Leitern formuliert, die 

mit ihrer Arbeit in der Gruppe bzw. mit der Arbeit der Gruppe unzufrieden sind. 

 

Diese These konnte bei der vorliegenden Untersuchung nicht bewiesen werden. Die Ergebnis-

se zeigten, dass der Bedarf an Unterstützung von allen Gruppen formuliert wurde, unabhängig 
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von dem Grad der Zufriedenheit der Leiter mit der eigenen Arbeit oder der Arbeit der Gruppe. 

Der Unterstützungsbedarf zu Leitungsthemen und Gruppenthemen konzentriert sich auf ho-

mogene Betroffenen-Gruppen sowie heterogene Gruppen, in denen Angehörigen und Betrof-

fenen sich zusammengeschlossen haben. 

 

 

These 5: 

In Selbsthilfegruppen gibt es Unterstützungsbedarf durch Externe. Dieser Bedarf be-

schränkt sich nicht auf finanzielle Unterstützung, ist einerseits strukturell differenziert 

und andererseits eher unklar bezüglich der Inhalte und Formen. 

 

Der erste Teil dieser These konnte in der Untersuchung klar untersetzt werden. Der Unterstüt-

zungsbedarf besteht in jeder Selbsthilfegruppe. Es wurden bei der Mehrzahl der Gruppen ver-

schiedene Unterstützungsarten vermerkt, die i.d.R. nicht auf den finanziellen Bereich einge-

grenzt waren. Entgegen der Annahme, dass die inhaltliche Ausgestaltung des Bedarfes von 

der Gruppe weniger konkret benannt werden kann, nannten die meisten Selbsthilfegruppen 

ihre Vorstellungen mit dem Focus auf Fach-, Leitungs- und Gruppenthemen sehr dezidiert. 

Auf Grund verschiedener „social worlds“ und der damit verbunden Unterschiedlichkeit der 

begrifflichen Inhalte ergab sich die Notwendigkeit der ressourcentheoretischen Betrachtung 

des angezeigten Unterstützungsbedarfs anhand des Integrativen Ressourcenkonzeptes. Als 

besonders interessanter Aspekt kann hervorgehoben werden, dass sich der Bedarf vorrangig in 

der Unterstützung der professionellen Ressourcen befand. Die Ansatzpunkte für einen super-

visorischen Prozess sind sehr deutlich gegeben.  

Obgleich zunächst nur die Leiter bzw. Ansprechpartner der Selbsthilfegruppen gefragt wur-

den, kann nicht in jedem Fall davon ausgegangen werden, dass nur dieser Personenkreis auch 

die Aussagen zu den gestellten Fragen traf. Insbesondere die spezifischen Fragen zur Ent-

wicklung der Gruppen sowie zu deren Wünsche und Bedürfnisse sind mit hoher Wahrschein-

lichkeit partiell gemeinsam von den Leitern und Gruppenmitgliedern beantwortet worden. 

Insofern müssen die getroffenen Aussagen relativiert betrachtet werden.  

 

 

Die Untersuchung gab einige Antworten auf die eingangs gestellten Fragen nach dem Zu-

sammenhang von Mitgliedsdauer der Teilnehmer, Dauer der Leitungstätigkeit einerseits und 

Zufriedenheit der Leiter mit ihrer Tätigkeit und der Arbeit der Selbsthilfegruppe andererseits. 
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Auch die Frage nach der Anbindung des konkreten Beratungsbedarfes an den jeweiligen Zu-

friedenheitsgrad der Leiter konnte im Ansatz beantwortet werden. Die Erkenntnisse aus der 

Praxis wurden theoretisch angebunden und im Sinne einer Konnektivierung betrachtet. Insbe-

sondere die Integrative Identitätstheorie sowie das Integrative Ressourcenkonzept dienten als 

Bezugssystem. Die Interpretationen und Zuordnungen der Aussagen der befragten Leiter er-

folgten eher subjektiv und müssen noch mit den subjektiven Repräsentationen der Mitglieder 

und Leiter der Selbsthilfegruppe überprüft werden. Da im Fragebogen nur halboffene und 

geschlossene Fragen gestellt wurden, sind auch nur die Aspekte erfasst worden, die zunächst 

für die Untersuchung der Thesen interessant erschienen. Unter Berücksichtigung des „Dyna-

mik Systems Approach to Supervision“ muss festgestellt werden, dass die Vielfalt der Fakto-

ren, die bei einer Supervision in diesem Feld berücksichtigt werden müssten, nicht erfasst 

werden konnte. Beispielsweise ist die Zufriedenheit sehr subjektiv und von individuell unter-

schiedlichen Faktoren abhängig, die mit verschiedenen Bewertungsmaßstäben gewichtet wer-

den. Diese konnten im Rahmen dieser Untersuchung jedoch nicht ermittelt werden. Dazu ist 

eine andere Untersuchungen notwendig. Die Zufriedenheit ist auch ein wichtiger Aspekt bei 

der Betrachtung potenzieller Supervisionsprozesse aus der salutogenetischen Perspektive. 

Darüber hinaus ist für die heterogenen Gruppen (Angehörige & Betroffene) nicht erhoben 

worden, ob der Leiter ein Angehöriger oder ein Betroffener ist. Eine Aussage darüber er-

scheint jedoch bei einer weiterführenden Studie zum Zusammenhang von Kompetenzentwick-

lung und Salutogenese in der Supervision interessant.  

 

 

Abschließend sei noch folgende Anmerkung erlaubt: Es wird in der Alltagsdiskussion i.d.R. 

unterstellt, dass Betroffene auf Grund ihrer Krankheit nicht mehr im Arbeitsprozess stehen. 

Diese Behauptung ist m.E. nicht ausreichend zu untersetzen. Ebenso wenig kann davon aus-

gegangen werden, dass deren Angehörige generell einer Arbeit nachgehen. Diese Daten sind 

auch in dieser Untersuchung nicht mit erhoben worden. Dennoch wird davon ausgegangen, 

dass ein Teil der Mitglieder einer Selbsthilfegruppe im Arbeitsprozess integriert ist. Es gab 

spezifische Probleme, die Anlass waren und sind, an einer Selbsthilfegruppe teilzunehmen. 

Die implizierten Belastungen – für die Betroffenen und die Angehörigen - haben mit hoher 

Wahrscheinlichkeit nachhaltige Auswirkungen im Arbeitsalltag. Die mitunter notwendige und 

mögliche Problembehandlung kann durchaus aus der Perspektive der Selbsthilfegruppe heraus 

erfolgen. Sowohl bei den homogen besetzten Gruppen als auch bei den heterogenen Gruppen 

sind die Geschlechterrollen zu beachten und genderspezifische Themen zu fokussieren.  
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Zusammenfassung: Supervision in Selbsthilfegruppen 
Es werden Antworten gesucht auf die Frage: Wie kann die Supervisorin/ der Supervisor theo-
riegeleitet prüfen, inwieweit Supervision für ein konkretes Praxisfeld, insbesondere für die 
Unterstützung von Selbsthilfegruppen geeignet ist. In diesem Sinne werden die Dimensionen 
der Betrachtung skizziert und theoretisch diskutiert. Es erfolgt im Ansatz eine Kurzdarstel-
lung der möglichen Vorgehensweise bei der wissenschaftlichen Erschließung eines Praxisfel-
des zur Supervision.  
In einer Fragebogenstudie (N=40) werden bei Leitern von Selbsthilfegruppen in Zwickau Zu-
sammenhänge zwischen dem Grad der Zufriedenheit mit der Tätigkeit in der Selbsthilfegrup-
pe und dem formulierten Unterstützungsbedarf untersucht. Darüber hinaus ist die Verbindung 
verschiedener strukturellen Aspekten zu subjektiven Faktoren ermittelt worden. Die Ziele der 
Selbsthilfegruppen sowie deren Unterstützungsbedarf wurden anhand Integrativer Konzepte 
analysiert. Im Ergebnis dessen konnte eine Vernetzung der Wissensbestände aus den Berei-
chen Supervision und Selbsthilfe hergestellt werden. Auf dieser Grundlage erscheint Supervi-
sion in Selbsthilfegruppen unter bestimmten Rahmenbedingungen sinnvoll. 
Schlüsselwörter: Selbsthilfe, Supervision, soziale Unterstützung, Integrative Supervision 
 
Summary: Supervision in Self Help Groups 
Answers are searched for the question: How can a supervisor, according to theory, test to 
what extend supervision is suitable for a concrete practice field, especially for the support of 
self-help groups. In this sense "The Dimensions of Inspection" are outlined and theoretical 
discussed. An abstract of the possible proceeding is made at the scientific development of a 
practice field to the supervision.  
In a questionnaire study (N=40) connections between the degree of satisfaction with the 
activity in a self-help group and the formulated supply of support are investigated with heads 
of self-help groups in Zwickau. Beyond it the combination of different structural aspects with 
subjective factors has been established. The aims of the self-help groups as well as their 
support of supply have been analysed on the basis of integrated concepts. As a result an 
integration between the fields of knowledge of the supervision and the self-help could be 
established. According to this supervision in self-help groups seems to be useful below 
specific general set-up. 
Keywords: Selfhelp, Supervision, Social Support, Integrative Supervision 
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Anlage 1: Begleitschreiben zum Fragebogen 
 
 

 
 
 
Marion Strobelt – Am Fernblick 38 - 08060 Zwickau -  (0375) 524610 -  (0375) 524611 
  

 
 
 
 
 
 
 
 
          
 
 
 

 Zwickau, 22.09.02 
 
 
Forschungsprojekt 
 
 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
 
in Vorbereitung eines Forschungsprojektes im Diplomstudiengang „Supervision“ der Freien 
Universität Amsterdam führe ich eine Befragung der Selbsthilfegruppen in Sachsen durch. 
 
Ein Ziel der Forschungsarbeit ist die Erfassung und Realisierung von Möglichkeiten zur Un-
terstützung der Arbeit von Selbsthilfegruppen. Zunächst bitte ich Sie, mich bei der Vorberei-
tung des Projektes zu unterstützen. Sie haben im Jahr 2003 die Möglichkeit, passiv oder 
aktiv in einer Praxisstudie eingebunden zu werden und selbst eine Form der Unterstützung in 
ihrer Selbsthilfegruppe zu erleben. 
 
Ich bitte Sie um die Rücksendung des Fragebogens an mich – gern auch per Fax: 0375/ 
524611 – oder an das KISS in Zwickau (z.Hd. Frau Bachmann) bis zum 30.10.2002. 
 
Für Ihre Bemühungen bedanke ich mich im Voraus und verbleibe 
 
mit freundlichen Grüßen 
 
 
 
Marion Strobelt 
Supervisorin  
 
 
 
 
 
Anlage: Fragebogen I 
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Anlage 2: Fragebogen zur Entwicklung von Selbsthilfegruppen in Zwickau 
 

Fragebogen I 
 
 

Thema der Umfrage: Entwicklung von Selbsthilfegruppen  
 
Hinweise: 
 

• Diese Befragung richtet sich zunächst nur an die Leiter der Selbsthilfegruppen, um deren 
Ansichten zu bestimmten Themen vergleichen zu können. (Eine Befragung weiterer Mit-
glieder der Gruppe ist erst zu einem späteren Zeitpunkt im Projektablauf vorgesehen.) 

• Es wird aus Gründen der besseren Lesbarkeit stets die männliche Form verwendet. den-
noch sind im Zweifelsfall grundsätzlich beide Geschlechter gemeint. 

• Sie benötigen zur Beantwortung der Fragen auch statistische Angaben zur Mitglieder-
struktur ihrer Gruppe. Sofern Sie diese Daten zunächst nicht wissen, überspringen Sie die-
se Zeilen und tragen die Antworten später ein. 

• Die erhobenen Daten werden nach den gesetzlichen Regelungen des Datenschutzes be-
handelt und ausschließlich zu Zwecken der Forschung verwendet. 

• Bitte nehmen Sie sich ca. 25 min. Zeit für die Beantwortung der Fragen zu Ihrer Selbsthil-
fegruppe. 

 

Codierung – Nr.  -  -  
          (Bitte nicht ausfüllen) 
 

Erhebungsdatum: . .  
 
2) Wie ist die genaue Bezeichnung der Selbsthilfegruppe? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
3) In welchem Jahr wurde die Selbsthilfegruppe gegründet? 
 

 
 
4) In welchem Jahr übernahmen Sie die Leitung der Selbsthilfegruppe? 
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5) Welche Hauptziele (max.3) hatte/ hat die Selbsthilfegruppe bei ihrer Gründung bzw. aktu-
ell? 

 
a) bei Gründung b) aktuell 

 
 
 

 

 
 
 

 

 
 
 

 

 
 
 
 
6) Wie zufrieden sind Sie mit der Arbeit der Selbsthilfegruppe? 
 

a)  sehr zufrieden  
b)  zufrieden 
c)  nicht zufrieden 
d)  weiß ich nicht 
e)  keine Antwort 

 
 
 
 
7) Wie zufrieden sind Sie mit Ihrer Arbeit als Leiter der Selbsthilfegruppe? 
 

a)  sehr zufrieden 
b)  zufrieden 
c)  nicht zufrieden 
d)  weiß ich nicht 
e)  keine Antwort 

 
 
 
 
8) Wie oft traf/ trifft sich die Selbsthilfegruppe im Durchschnitt? 
 

 a) bei Gründung b) aktuell 
mehrmals wöchentlich   
1 x wöchentlich   
1 x monatlich   
14tägig   
anderer Rhythmus   

(bitte selbst ergän-
zen) 

...............................................................
......... 

................................................................
........ 
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9) Wie setzt/e sich die Selbsthilfegruppe zusammen? 
 

 a) bei Gründung b) aktuell 
nur Angehörige   
nur Betroffene   
Betroffene & Ange-
hörige (gemischt) 

  

Anzahl der Frauen 
(gesamt) ............... ............... 
Anzahl der Männer 
(gesamt) ............... ............... 
 
 
 
 
10) Wie lange sind die aktuellen Mitglieder in der Selbsthilfegruppe dabei? (Bitte runden Sie 

bis zu 6 Monaten ab und ab 7 Monate auf! Bsp.: 3 Jahre und 6 Monate = 3 Jahre; 3 Jahre 
und 7 Monate = 4 Jahre) 

 
Dauer der Mitgliedschaft 

insgesamt: 
a) Frauen 

(Bitte Anzahl eintragen!) 
b) Männer 

(Bitte Anzahl eintragen!) 
weniger als 1 Jahr ............... ............... 
1 Jahr ............... ............... 
2 Jahre ............... ............... 
3 Jahre ............... ............... 
4 Jahre ............... ............... 
5 Jahre ............... ............... 
mehr als 5 Jahre ............... ............... 
   
Angaben lt. Kartei 
(o.ä.)   
Angaben lt. Schät-
zung   
keine Angaben mög-
lich   
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11) Welche Unterstützung wünschen Sie sich für die Arbeit ihrer Selbsthilfegruppe? (Mehrere 

Antworten sind möglich.) 
 

a)  finanzielle Hilfen 
 
 
b)  Beratung/ Information zu Fachthemen, wie zum Beispiel: 

 
          
           
 
          
           

 
 
 

c)  Beratung/ Information zu spezifischen Gruppenthemen, wie zum Beispiel: 
 

          
           
 
          
           

 
 
 

d)  Beratung/ Information zu spezifischen Leitungsthemen, wie zum Beispiel: 
 

          
           
 
          
           
 
 
 

e)  Beratung/ Information zu anderen Themen, wie zum Beispiel: 
 

          
           
 
          
           
 
 

 
f)  weiß ich nicht 

 
 

g)  keine Antwort 
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12) Welche Möglichkeiten zur weiteren Teilnahme am Forschungsprojekt sehen Sie für sich 
und Ihre Selbsthilfegruppe? (Mehrere Antworten sind möglich.) 

 
weitere Teilnahme am Projekt a) als Leiter c) als Selbsthilfegruppe 

weitere schriftliche Befragung   
Praxisstudie (Beratung)   
Informationsveranstaltung   
weiß ich nicht   
keine Antwort   
Ergänzungen 
 
 ............... ............... 
 
 
 
13) Mit wem soll Kontakt aufgenommen werden? (Bitte nur ausfüllen, wenn Sie an einer wei-

teren Mitarbeit interessiert sind!) 
 
Anrede Vorname Name Telefon PLZ Ort Strasse/ Nr. 
 
 
 

      

 
 

Herzlichen Dank für Ihre Bemühungen! 
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